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politiſche Vereine 
Die Abſicht, die freien Gewerkſchaften als politiſche Ver ⸗ 

eine zu erklären, zwingt zur Abwehr. Wenn dle „frelen Ge⸗ 
wertſchaften“ ſich den beſchräntenden Beſtimmungen des Ver⸗ 
elnsgeſetzes unterwerfen müſſen, dann müſſen es die gelben 
Gewerkſchaften erſt recht. Wir empfehlen für den Jall. daßz die 
frelen Gewerlſchaften in höchſt richterlicher Juſtan; ais „poſl- 
liſche Vereine“ erklärt werden, gegen die „gelben Gewerkſchaß⸗ 
ten“ wegen Verlehung des Vereinsgeſehes miit Denunzlafienen 
vorzugehen. Wenn die „gelben Gewerkſchaften“ ihre Statuten, 
die Namen und Adreſſen ihrer Vorſtandsmitglieder nicht eln⸗ 
reichen und Perfſanen unter 18 Jahren als Mitglieder auf⸗ 
nehmen, machen ſich ihre Vorſlandsmitglleder ſtrafbar, falls 
man in den Gewerkſchaften überhaupt „polltiſche Vereine“ ſieht. 
Eine ſolche Denunziation hätte entweder die Folge, die Jugend⸗ 
lichen von den gelben Gewerkſchaften fernzuhalten oder 
den Beweis zu erbringen, daß die preußiſchen Gerichte 
ganz offen und ungeniert das Recht beugen. Entweder ſind die 
freien und die gelben Gewerkſchaften „politiſche Vereine“ oder 
beide ſind es nicht. Die gelben Gewerkſchaften unterſtehen 
der Kontrolle des Unternehmers und ſtehen grundſätzlich bei 
alken Gegenſätzen zwiſchen Kapital und Arbeit auf der Seite 
des Kapitals. Nyr wenige ſind freiwillige Mitglleder in dieſen 
Vereinen; die meiſten finden ſich darin nur, weil manche 
Unternehmer nur „gelbe“ Mitglieder beſchäftigen. Aber die 
„Gelben“ ſind nicht nur kapitaliſtenfreundlich im Wirtſchafts⸗ 
leben, ſondern wirken gleichzeitig als polttiſche Wahlvereine. 

Schon im Jahre 1890 wurden die erſten gelben Organiſa⸗ 
tinnen gegründet, die reichstreuen Bergarbeitervereine in 
Schleſten und im Mansfelder Revler. Dieſe Vereine ſtehen 
politiſch im Dienſte der freikonſervativen Reichspartei, der bei 
den Wahlen vom Unglück verfolgten Partei des Generals 
v. Liebert. Die Vereine geben zwei politiſche freikonſer⸗ 
vative Zeitungen heraus, den „Feierabend des Arbeiters“ und 
den „Mansfelder Vergboten“, die bei Reichstags⸗, Landtags⸗ 
und Kommunalwahlen für die Wahl freikonlervativer Reichs⸗ 
parteiler eintreten. In dieſen Blättern wird das rege politiſche 
Leben innerhalb der Vereine lebhaft geſchildert. So iſt in 
einem Vericht des „Feierabend“ in deſſe? Nummer vom 
25. Nonember 1910 über eine Verbandaverſammlung der 
reichstreuen Bergarbeitervereine vom 20. November 19*⁰ 
uuleſen: 

Ganz befonders intereſſant geſtaltete ſich die Beſprechung 
über die Skellungnahme zu den nächſten Reichstagswahlen. Der 
aus Verlin lels möglicher Kandidat) erſchienene, in der nationalen 
Arbeiterbewegung außerordentlich eifrige und erfahrene Baron 
von Reibnih hielt einen längeren Vortrog, in dem er ſein Pro- 
gramm entwickelte ... Verſchiedene andere Redner ermahnten die 
Kameraden, ſchon jetzi in den Verelnen auf die kommenden Weahlen 
hinzuarbeiten, damit nicht erſt im leßten Augenblict, alſo zu ſpät, 
die Wahlarbeit einſetzt. 

Dieſem politiſchen Verein gehören zahlreiche Perſonen 
im Alter von 14 bis 18 Jahren an! 

In Nr. 29 des „Mansſelder Bergboten“ erſchien für die 
Landtagserſatzwahl im Jahre 1911 der Wahlaufruf für den 
konſervativen Kandidaten von Haſſell. PDer Wahlaufruf 
war von den Leitern der reichstreuen Vereine mitunterzeichnet. 

Ebenfalls politiſche und zwar nationalliberale 
Vereine ſind die gelben Werksvereine in Rheinland⸗Weſtfalen, 
ſowie im Saargebict. Und zwar haben hier die Vereine eine 
rege Tätigkeit für die Wahl der nationolliberalen Kandidaten 
bei den Gemeindewahlen entfaltet. Dem „Werksverein“ in 
Eſſen, dem Blatt der Gelben, entnehmen wir hierfür folgende 
Beiſpiele: 

1. Der Werksverein der Zeche Karl Funte beſchloß in ſeiner Ver; 
ſammlung am 16. November 1913 ſelbſtändiges Vorgehen bei 
der bevorftehenden Gemeinderotswahl und ſtellte die Kan⸗ 
didaten aui. 

2. Im Werksverein der Zeche Roſeublumendelle-Humboldt hielt in 
der Verſammlung am 16. November 1913 ein Herr Joft eine 
Rede zur bevorſtehenden Stadtverordnetenwahl und ermahnte 
zur intträjtigen Unterſtüßung des Kandidoten des Werkverelns. 

§. Der Werksverein der Zeche „Frei Vogel und Unverhofft“ hatte 
am 20. Oktober 1913 eine Verſammlung, die zur bevorſtehenden 
Gemeinderatswahl Stellumg nahm. Am 29. November 1913 
konnte die Bereinsleitung folgende Meldung veröffentlichen: 
„Vei der Gemeinderatswohl am 17. d. M., an der ſich unſer 
Verein zum erſten Male beteiligte, haben wir gezeig, daß 
Dijziplin in unſerm Verein herrſcht. Wir haäben 119 Stimmen, 
die Sozlaldemokraten dagegen nur 146 aufgebracht. Bravo!“ 
Genau ſo machen es die „gelben Gewerkſchaften“ im 

übrigen Deutſchland. Ueber ihre politiſche Tatigteit bei Kom⸗ 
nunalwaͤhlen berichtet der „Werksverein“ in Eſſen in Nr. 12 
dom Jahre 1914: 

   

In Weißwaffer (O.,L.) wurde der zweite Vorſihhende des 
vaterländiſchen Arbettervereins mit 729 Stimmen in die Gemeinde⸗ 
vertretung gewöhlt; der Genoſſe erhielt 431 Stimmien, 

Aehnliche gute Erfolge hatten die Mitglleder des Werks-⸗ 
verelns Thale aufzuweiſen, 
der zweiten Abtellung mit 65 gegen 5 rote Stimmen, und in der 
dritten Abtetlung mit 148 gegen 3g ſozialdemokratiſche Stinimen. 

Der „Werksverein“ hat ſelbſt vorwiegend politiſchen 
Inhalt. Aus ſeinen Berlchten geht hervor, daß die gelben 
Werksvereine des Induſtrievereins ſich in ihren Verſamm⸗ 
lungen meiſt mit Politit befaſſen. Nur einige Mitteilungen 
aus der letzten Zeit ſeien darüber dem genannten Blatie ent⸗ 
nommen: 

Beche Wolfobank und Neuwolel: Am 7. Februar 1914 hielt 
der Vo. ſigende Cowitz einen Vortrag über die loztalbemokratiſche 
Partei. 

Bezirksverband Portmund-Hamm füußte am 22. Februar 
1914 den Beſchluß, gegen die „rote Woche“ der Soglalbemakratie 
Front zu machen, 

Zeche de Wendel: Die Verſammlung am 1. Närz 1914 be⸗ 
faßte ſlch mit der Soztaldemokratie und deren roter Woche. 

Zeche Dorſtfeld hatte am 8. März Verſarnmlung. Hier be⸗ 
richtete der erſte Vorſttzende Schulte von der ralen Woche der 
lozialdemokratiſchen Partei und empfahl Gegenmaßregeln. 

Wertsverein Phönix, Dortmund, befaßßte ſich in zwei Ver⸗ 
lammlungen mit der gleichen Sache, am 6. und am 13. März 1914. 
Das erſtemal referierte der Vorſitzende und ein Herr Werner, das 
zweitemal der zweite Vorſitzende. 

Werksverein Unlon- Dortmund ging noch gründlicher zu 
Werte. Hier ſprach in zwei Verſammlungen — am 286. Februar 
und am 28. März 1914 — der erſte Vorſitzende Werner über die 
rote Woche und die Sozlaldemokratte. In einer drilten Verſamm- 
lung des Vereins am 19. März hielt ein Kaufmann Paul Hoff⸗ 
mann einen Vortrag über die rote Woche, ſowle über die Lehren 
von Marx und Engels. 

Es wurden weiter politiſche Reden gehaͤlten in den Ver⸗ 
ſammlungen der Werksvereine: 

Gute Hoffnungshütte, wo am 29. März der Lelter des 
Jugendbundes Kirſchner ſprach, auf 

Zeche Sälzer Neuack, mo der Sozlalfekretär Schulte am 
29. März referlerte, und auf 

Zeche Zollverein, wo am 29. März Steiger Lagemann vor 
zugendlichen Vergarbeilern einen polltiſchen Vortrag hielt. 

Welche furchtbare Strafe wird der Veranſtalter der Ver⸗ 
ſammlung vom 29.März dafür bekommen, baß er duldete, daß 
Herr Steiger Lagemann vor ZJugondlichen einen politiſchen 
Vortrag hieltꝰ? 

Im „Werksverein“, dem Verbandsblatt, ſtehen Artikel 
über alle Fragen der Politit des In⸗ und Auslandes, über die 
Geſetzgebung und über Parteiführer. Nicht nur gegen ſozial⸗ 
demokratiſche, ſondern auch gegen Zentrumsblätter enifaltet 
der „Werksverein“ eine lebhafte politiſche Polemik. Die beim 
Militär dienenden Vereinsmitglieder erhalten das Blatt un⸗ 
entgeltlich in der Kaſerne. Alle gelben Werksvereine in Nhein⸗ 
land⸗Weſtfalen ſowie im Saarrevier nehmen Jugendliche unter 
18 Jahren als Mitglieder auf. 

Es geht alſo nicht an, die freien Gewerkſchaften als politiſch 
zu erklären und die chriſtlichen ſowie insbeſondere die gelben 
nicht. Würden die Richter nur die freien Gewerkſchaften für 
politiſch erklären, die „gelben“ nicht, ſo wären die Richter von 
der Regierung durch die Nusſicht auf eine beſſere Stellung be⸗ 
ſtochene Wichte, vor denen man keine Spur von Achtung haben 
kann. Da aber die preußiſchen Richter im ſchlimmſten 
Falle unbewüußt einem ſich als objektive Klaffenjuſtiz dar⸗ 
ſtellenden Irrtum verfallen und nie abſichtlich parteiiſch 
handeln, wird die etwaige Erklärung der freien Gewerkſchaften 
zu „politiſchen Vereinen“ die Folge haben, daß auch die golben 
Gewerkſchaften“ Perſonen unter 18 Jahren nicht mehr als 
Mitglieder aufnehmen dürften. 

Ler Kampf um die Einfuhrſcheine 
Die Berliner Politiſchen Nachrichten lommen auf die Ver⸗ 

handlungen in der Petitionskommiſſion über die Einfuhrſcheine 
zurück und betonen, daß ſich dort der Vertreter der Regierung 
geßen eine Beſeitigung dieſes Syftems ausgeſprochen hak. 
Auch der Staatsſekretär des Innern habe den gleichen Stand⸗ 
punkt im Plenum des Reichstags vertreten und ferner betont, 
daß das Einfuhrſcheinſyſtem lediglich den Zweck habe, dem 
Produzenten die Möglichkeit zu geben, fſein Getreide auf dem 
billigſten Wege da zum Verkauf anzubieten, wo es gebraucht 
wird — was vor der Aufhebung des Identitätsnachweiſes, 
als der landwirtſchaftliche Produzent lediglich auf den inneren, 
beſonders auf den Berliner Markt artgewieſen war, nicht der 
Fall ſein konnte — und daß daher durch das Syſtem der 
Einfuhrſcheine ein durchaus einwandfreier wiriſchaftlicher 

    Grundſatz zur Geltung gebracht ſei. 
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Die Energie, mil der die Agrarter die Beibehaltung der Einfuhrſcheine verteldigen, offenbart aufs neue, welchen Vor⸗ tell ſie von dleſer Einrichtng haben, dle ihnen geſtattet, über⸗ ſchilſſige Getreldemengen ins Ausland abzuſchleben und da⸗ durch den Preisdruck im Inlande zu verhindern und obendrein noch den Extragewinn der Ausfuhrprämie einzuſtreichen. 
Die Konſervatlve Korreſpondenz 3. B. ſchreibt: 

b. . 6, Die, Frage (des rulſtſchen Getreidezolls) erhält aber einen peinlichen Beigeſchmack, wenn ſie mit der Borderung ver⸗ Dus wird, baß Deulſchtund ſeine „Ausfuhr rämten“, mit anderen Borten das ganze Syſtem der Einfubrſchelne preisgebe. Aui dirſen Effekt wird, wie nun den beteſtigten Intereſſenſen und in der Dumc offen zugegeben wird, hingearbeitet. Es muß aber als ausgeſchloſſen gellen, daß man auf deutſcher Seite zu einem Kuh- auf der Sce. ſich bi , deutſche Einßahrj ine gegen ruſfiſche Ine Jeüůi Venn die Rechtsfragen klargeſtellt ſind. und Ruhland ſelne Zollpläne verwirklicht, ſo würde unſer Handelsver⸗ kehr allerdings eine empjindliche Einbuße erleiden; um eine lolche Gchlappe abzuwenden, lönnen wir aber nicht aul eine aus unſeren Produttionsverhältniſſen erwachſene Handhabe, den Ueberſchuß an deutſchen Bodenerzeugniſſen ins Ausland 0 verſenden, verzichten. Durch Beſeitt, Meid der Elnfuhrſcheine würde eine Ausfuhr von getreide und Mehl nach Rußland nicht mehr möglich ſan, gleich⸗ zeitig aber würde der Mbſatz auch nach andtren Ländern lahm⸗ Saut werden. Die deutſch“ Roggenprobuktlon ikt infolge der er⸗ taunlichen Betriebfamkeil der deutſchen Landwirt, über unferen elgenen Bedarf, falls die Ernteverhältniſſe günſtſa end, weit hin· ausgewachſen. Dieſer ſogenannte Prämlenrot könnte, von Ruß⸗ land zurückgemieſen, jolgerichtig den bisher ellweiſe von Rußland verlorgten nardiſchen Cündern und Euhlasd ſich zuwenden, und dort die ruſſiſche Ware verdrängen. Nach Einführung ruſſiſcher Getreide⸗ zölle würd die Aufrechterhaltung des Einfuhrſcheinſyſtems erſt recht eine Notwendigktit ſein.“ ů 
Die agrariſche Deutſche Volkswirtſchaftliche Korreſpon⸗ 

benz ſpinnt natürlich denfelben Faden: Der ruſſiſche Zoll er⸗ 
ſcheine den Gegnern der herrſchenden Agrarpolitik als will⸗ 
kommene Porole, 

„zum Sturm auf die Stützpfeiler der deutſchen Landwirtſchaft zn bloſen. Hierher gehären auch die Einfuhrſcheine, deren Moder— niſierung geboten ſein mag, dle aber e Ple Ucberſchn tlich unent⸗ behrlich Und, weil ſle ein Abzugsventll für die Ueberſchäſſe der land⸗ auſiiüichen Produktlen über den inländtſchen Bedarf ofſen⸗ 
alten. 

Man merkt an dieſem Eifer die Sorge um den in Gefahr 
ſchwebenden Profit der Einfuhrſcheine. Die deutſchen Brot⸗ 
konfuümenten würden eine weſentliche Erleichterung erfahren, ſo⸗ 
bald die „Ueberſchüſſe der landwirtſchaftlichen Produktion“ im 
Lande blieben, atzer das ſtünde ja mit dem Prinzip des Brot⸗ 
wuchers im Widerſpruch und daher der Aufruhr im agrariſchen 
Lager. 

Ler mecklenburgiſche Mimiſter und die 
VBerfaſſungsfrage 

Die konſervative Preſſe hat ſich höchlichſt entrüſtet über 
den Miniſter Dr. Boſſart, weil dieſer großherzogliche 
Staat⸗miniſter aus Mecklenburg⸗Strelitz einem Mitarbeiter des 
Berliner Tageblatts ſein Herz ausgeſchüttei hatte und für eine 
Verfaffungsreviſion — unter Umſtänden ſogar mit Hilfe der 
Sozialdemokratie — eingetreten war. Die Blätter verlangten, 
daß Voſſart den Wortlaut des Geſprächs, wie im Berliner 
Tageblaͤtt wiedergegeben, war, beſtreite. Und natürlich fügte 
ſich der eingeſchüchterte Miniſter prompt. Ala Donnerstag 
brachte die Landeszeitung für beide „Mecklenburg“ folgende 
Erklärung: 

„Der vetreifende Vertreter des Blattes (des Verliner Tage⸗ 
blattes) hat vor einigen Tagen den Miniſter „in einer wichtigen 
Angelegenbeir“ uin eine Unterredung gebeten, die ihm, da der 
Zwock ſriner Bitte nicht erkennbar war, auch gewährt wurde. 
Hierbei richteie er die an den Miniſter, ob der Regierung 
in der mecklenburalſchen erjaſſungsangelegenheit eine Unter⸗ 

    

  Wudn durch die Preſſe erwünſcht ſei. Per Miniſter bejahte dieſ, 
Frage unter Hinweis darauf, daß die Regierungen das Zuftand 
iominen der Reform wiederholt als Staatsnatwendigkeit d. 
dätten, fügte aber ausdrüclich hinzu, daß, nt rade di 
der Sache am beſten dadurch dienen würde, daß ſie ihre übertr 
nen Forderungen einſchränke. Wünſche 3. B. wie das allge 
gleiche, direkte Wahlrecht ſeien felbſtverftändlich unerfüllhar unsd 
vönnlen daher nur ſchaden, da ein Ausbou der Berfaſfung nur aui 
der hiſtoriſch gewordenen Grundlage möglich ſei. — Die weiteren 
Aeußerungen des Miniſters ſind in dem detreffenden Artikel tei 
direkt unrichtig wiedergegeben, teils tendenziös üP.G das 0 
insbefondere für die Ausführungen über die Frage der Einmiſchung 
des Reiches in die mecklenburgiſche Ve affungsangelegenheit umd 
bezüglich der welterer Behauptung, daß der Miniſter der liberolen 
Preſſe für ihre bisherige dankenswerte Unterſtügung in der Ver⸗ 
faffungsfrage ein beſonderes Lob gefpendet habe. 

Dieſe lentere Behauptung ſſt frei erſunden, und was 
die Frage der Einmiſchung des Reiches andelangt, ſo iſt von dem 
Miniſter betont worden, daß er die Weigerung des Bundesrats, 
lich durch Erweiterung der Reichskompetenz in 16 einzel, kaatlichen 
Verkaflungeverhältniſſe einzumiſchen, ſchon mit Rückſicht auf den 
Anſturm gegen die preußlſche Verfaſſung für durchaus begreiſlich 
und berechtigt halte. Die ganze Unterhaltung iſt vom Niniſter als eine rein perſönliche und nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmte angeſehen worden. Eine Bitte, den Inhatt der Unterredung ver⸗ 

      

        

   

  

  öffentlichen zu dürfen, iſt nicht geſtellt, auch iſt eine Genehmigung leitens des Miniſters dazu nicht ertent worcen. 
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vum dah eun mecktemhdurcißcher Minifter nicht un ben 
nichr an die Eideralen oder ſogar an die Gozialdemokreten 
appillieren will. um verfaſſuingsmäßlde Zuſtände in Mecklen⸗ 

burg dertelgufüchren. Aber ſo ganz ungetrübt blelbt die Freside 
der Vrrfuffungefrinde nicht. Der MWitarbetter des Berſiner 
Tageblotts, ein Dr. Settin in Neuftrelitz, erttärte ſeinem Blatte, 
doh er für die Richligkelt ſelnes Verichtes eintrete. Er babe 
am Hreiiag als Bertreter bes Berliner Tatzeblatis die Unter⸗ 
redung nachgeſucht und ſel aufgetordert worden, ain Sonn⸗ 
abend den Miniſter zu beſuchen. Lun Hinblick auf die ſotgze;⸗ 
nornte Richrigſtellung in der Mecklenburgllchen Vandes zeltung 
erfläͤrte er: 

— E 2 Unterredung Wort lur Pert auf ; 
rtchl. Aus Wrönden DyrPonbetlen Dattr 10 dei Mar EI *U 
wicichledches Fortgelaſfen. An bube joæben bei Eägellanz Dr. Do hart 
borbeſprochen, der mlt U die „Richttoſtellung ſei nicht amlich. 
wenn es idm U Kn. ichrtwelle einilch ili, Gegenſtand einer 
Jeitungspolemik qut lein. ů 

. Mun huben die Berichtigungsfäbrikanten wieder da⸗ 

politiſche Leberſicht 
Veutſchland 

Betiin. 17. Upril. Die Konferenz der Verſicherungs ; 

ämies Groß⸗Berlins zur Berutunß der Froge einer eventl. 

Uachträglichen Errichtung von Landkrankenkaßten für Dienſt⸗ 
boten findet dem Lokulanzeiger zuſoltze im Oberverſicherungs⸗ 
uimt ſtatt. 

— Die Budgetkommifftion des Reichskags hat die Ver⸗ 
abſchiedung des Eiuts für Kaumerun ausgeſetzt, bis das amt ⸗ 
liche Materinl über die Verhandlungen mit den Duala, die 

entrignet werden fallen, beigebracht iſt. Die Regierung mill 
nun der Budgetkommiſſion Ende April eine Denkſchrijt zu⸗ 
gehen laflen, die Aufklärumig über die ſtrittigen Nunkte brin⸗ 
gen ſoll. 

— Der Unterdrückungsfeldzug gegen die Gewerkſchaften. 
Die Oſtſee⸗Feitung konnte bereits vor einiger Zeit mel⸗ 

den, baß die Politiſch⸗Erklärung der gewerkſchafllichen Zen⸗ 
tralverl ande nicht nur Jagoms Werk, ſondern ein Akt preußi⸗ 
ſcher Rogierungswelsheit ſei. Jetzt wird dem Blatt wieder 
von zuverlälfiger Seite aus München gedrahtet, daß im ganzen 
Reiche in der gleichen Veile gegen die Gewerkſchaften vorge⸗ 
gungen werden ſfoll. Es ſchweben zwiſchen mebreren Bundes⸗ 

jtanten Verhandlungen, um auf Grund der letzten gerichtlichen 
Urteilsfeſtſtellung über den politiſchen Charakter des Berg⸗ 
arbeiterverbandes nach dem preußiſchen Vordild die Stellung 
der freien Gewerkichaften unter das Reichsvereinsgeſetz her⸗ 

beizuführen. Schon in aller Kürze wird, ſobald der Einſpruch 
der Vertiner Gewerkſchaften gegen die polizeiliche Verfügung 
des Herrn v. Jagow ſfeine Erledigung gefunden baben wird. 
auch in den vußerpreukiſchen Bundesſtaaten die Behandlung 
der frelen Gewertſchalter als politiſche Vereine in Kraft treten. 

Alſo auch außerhalb Preußens unterdrückt man, dem 

Kapitalismus dienend, die Gewerlſchaften, die wichtigſten Waſ⸗ 
fen des Proletariais, bei ſeiner Verteidigung geger moßloſe 
Ausbeutung. 
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Die Götter dürſten 
Roman aus der franzöſiſchen Revalution von Anstole Franc⸗ 

ie keinen Glauben 
Maturſſt, inwie⸗ 

    

     
    

    

     

    

  

fern nverderbt wy glauben 
Sie Atworte und Ihre ner wider⸗ 

mir dazu weder die Glut der? 
Dich würde ruir de 

proche noch die 
daß ich Ihnen 
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Nun wear es, als flele den Blätzern ein Steln vom her⸗ 

  

  

    

— die Waßten. Nach den bis Donnerstag Mitternacht 
vorllegenden Ergebniff, 

mer gewählt: 61 Kunſervative, 25 Utberale, 40 Sozlaliſten. 
Dle Rechte gewinnt 18 und verllert einen, die Sozialiſten ge; 
winnen 9 unN verlleren J, die Liberulen verlieren 20 Site. 
Von den früheren Liberalen wurden Miniſter Schotte und 
Vetraun wiedergewählt. 

Nach dem bisherigen Reſultat nirnmt die Zahl der libe⸗ 
talen MRandate um 20 ab, während die der 
Konſervattnren um 14 und die der Sozialiſten um 
6 ſteigt. Biaher hat die Vinte (Oiberate und Sozlaliſten) ut⸗ 
ſammen li Mandate, die Rechle 61. Vorläufia haben alſo die 
Konſervotiden noch feine Mehrheit. 

Vom parteitag der Unabhaͤngigen 
Arbeiterpartei 

Die „Inabhängige Arbeiterpartei“ in England iſt be⸗ 
kanntlich nur eine Gruppe der Arbeiter'partei, wührend 
die „Vritiſche Sozialiſtiſche Partel“ der Arbelterpartei nicht an⸗ 
geſchloffen ift. Da vermullich jeßt die „Britiſche Sozioliſtiſche 
Partri“ der „Arbeiterpartel“ beitreten wird, ſcheint eine Eini⸗ 
nung der geſamten engliſchen Arbeiterbewegung jetzt ſicher 
zu ſein. 

Mie wir gemeldet hatten, fand der Parteitag der Unab⸗ 
hängigen Arbelterpartel zu Oſtern in Bradford ſtalt. Aus 
dem Verhandlungsbericht des Vorwärts teilen wir mit: 

Der wichtigſte Teil der Arbeiten des Parteitages war die 
von allen erlehnte Debatte über die Parteitaktit, für die der 
ganze Nachmittag beſtimmt war. Die Debatte hatte als Unter⸗ 
lage den Bericht der ſieben Parlamentsmitglieder der Unab⸗ 
bängigen Arbeiterpartei, von dem wir in dem Vorbericht ſchon 
Auszüge gegeben haben. Die allgemeine Preſſe war von dieſer 
Sitzung ausgeſchloſſen. Nur die Vertreter der Partelpreſſe des 
In⸗ und Auslandes wurden zugelaſſen, von denen man natür⸗ 
lich erwartete, daß ſie die nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmten 
Dinge nicht an die große Glocke bängten. Auf früheren Partei⸗ 
tagen trug die Debatie über Narteitaktit ſtets einen unnatür⸗ 
lichen Charakter. Ein Merkmal der Genoſſen von der Unab⸗ 
hängigen Arbeiterpartei iſt, daß ſie ihrer Partei immer ſehr 
lonal ſind. Bei Anwefenheit der dürgerlichen Preſſe wagte es 
daher niemand, ſich friſch und frei auszuſprechen, da man nie⸗ 

mals wußte, wie die Gegner die Kritik entſtellen und zum 
Schaden der Partei ausnützen würden. Diesmal konnte ein 
jeder ohne Furcht ſein Herz ausſchütten, und von der Gelegen⸗ 
beit wurde weidlich Gebrauch gemacht. Die Kritik hatte ſehr 
wenig mit dem Vericht der Parlamentartier zu tun. Es handelte 
lich hauptſächlich um zwei Fragen. Die erſte war das Gerücht 
von dem bevorſtehenden Wahlbündnis zwiſchen Arbeiterpartei 
und Liberalismus. Durch die Rede Asquiths in Ladybank, 
in der dieſer erklärte, daß zwiſchen den Parteien der Linken 
wenig Unterſchied beſtehe, und daß dieſe ſich deshalb gegen die 
Reaktion feſt zufammenſchließen müßten, war dem Gerücht neue 
Nahrung zugeführt warden. Dazu kam, daß die liberale Preſſe 
ein derarliges Bündnis in der leßten Zeit faſt täglich lebhaft 
beiürwortet. Alles dies hatte in den Reihen der Unabhängigen 

  

  

an die Schwelle des Bäckerladens. Evariſt Gamelin ſah über 
ſeinen Kopf weg den vergoldeken Strauß auf dem Eiſengitter 
der Tteppe. 

Endlich gelangte er in den Laden. Körde und Kaſten 
waren leer: der Väcker gab ihm das einzige, noch übrige Brot. 
Epariſt zahlte und das Gitter ward hinter ihm geſchlaſſen, 
damit das Volk den Laden nicht ſtürmte. Aber das war nicht 
zu befürchten, denn all dieſe armen Leute., denen ihre alten 
Bedrücker 
gingen kopf 
dannen. 

An der nächſten Straßenecke ſah Gamelin auf einem Prell⸗ 
ſtein die Bürgerin Dumonteil ſitzen, ihren Säugling im Arme. 
Sie ſtarrte regungslos. bleich und tränenlos vor ſich hin. Da⸗ 

ſert i ger. Einen Moment blieb Game⸗ 
htern vor ihr ſtehen. Sie ſchien ihn 

   

  

r Worte: dann zog er ſein Meſſer 
ͤchfünger mit Horngriff, ſchnitt ſein 

und legte die Hölfte in den Schoß der jungen 
ut dankten. Doch er war ſchon um die Ecke 

  

   

jand er ſeine Mutter am Fenſter 
Er legte ihr fröhlich ſein halbes 

r, jagte er. „Bei dem langen 
ückenden Hiße da draußen habe ich 

Brot Stück für Srick aufgegeſſen. 
übrig geblieben.“ 

klopfte er ſich die Brotkrumen von 

  

Kopitel. 

mit einer jehr alten Redens⸗ 
Vom vielen Kaltmieneſſſen werden wir 

ſo hatte ſie hemc. am 13. Julk, mit 
nienbrühe zu Mittag verſpeiſt. Kaum 

ls eine Dame eintrai, die 

  

      

    i dem Nauft ih. 
Bürgerin Rochemaure. 

Leirrt und juchte den 
igen Freund, wollte er ihr ſchon 

früheren Ariſtokraten zeigen oder 
eleganten Dame das Hinaufklettern 
erfparen. Doch ihr Beſuch ſchien zu⸗ 

Evariſt Gamelin zu gelten; denn ſie drückte 
en zu trefſen und ihm ihre Aufwartung zu 

ganz unvekannt. Sie hatten ſich 
à David, cut einer Tribüne der 
den Jakobinern und bei dem 

  

  

en wurden Pisber für die zweite Ram⸗ nachgeſagt 

    

  

    

  durch ſeine Schön⸗ 

Erbeiferpartel große Heunruhigung hervorgerulen, die auf dem 
Barteitag dentlich zum Ausdruck kam. Die zwetlte Frage war 
die eülgemeint Haltung der parlamentariſchen Frattion, der 

wlitde, duß ſie ſich mehr für die liberale Politit als 
für ihre eigene intereſſtere. 

Was zunächſt das Hündnis mit den Liberalen anlangt, 
Das geſchloſſen werden foll, wie es heißt, um gemeinſchaftlich 
mit den Liberalen nach der Parlamentsauflöfung die Konſer: 
vativen im Wahlkampf zu beſiegen, in dem die Homerulefrage 
die Hauptfrage ſein würde, ſo wurde von mehr als einem 
angeſehenen Parteigenoffen erklärt, daß er der Partei den 
Nücken kehren werde, ſolite ein derartiges Bündnis zuſtande 
tommen. Groß war daher die Erleichterung, als Mac⸗ 
Donald ellpp und klar verſicherte, daß von einem Bündnis 
oder einem Einverſtändnis oder einer Abmachung — wie man 
das Ding auch nennen wolle — mit den Liberalen oder irgend 
einer andern Partei nicht die Rede ſein könne: er ſelbſt habe 
den Eiberalen im Parlament genau dieſelbe Erklärung abge⸗ 
geben. Andere meinten dagegen, daß die Halttng der Fraktion 
im Parlament, ſelbſt wenn kein Bündnis oder Einverſtändnis 
mit den Liberalen beſtehe oder in Ausſicht genommen ſei, die 
Meinung aufkommen laſſe, daß in Wirklichkeit ein Bündnis 
beftehe. Man führte die Abſtimmungsziffern an, aus denen 
hervorging, daß lich die Mitglieder der Arbeiterpartei ſtärker 
für die liberalen Vorlagen als für die Vbrlagen und Reſolu⸗ 
tionen ihrer eigenen Partei ins Zeug legen. Geheimniſſe über 
die Bezlehungen der Fraktion zu dor liberalen Parteileitung 
wurden enthüllt, die bewelſen ſollten, daß die Arbeiterpartei 
nur der getreue Hausknecht der Liberalen ſei. Wie können wir 
die Liberalen draußen angreifen, meinte ein Rebner, wenn 
wir im Parlament Hand in Hand mit ihnen gehen und wenn 
unſere Fraktion nur von der einen Sorge geplagt rbird, die 
liberale Partei am Ruder zu halten? Unſere Politit im Par⸗ 
lament muß mit unſeren Reden im Lande in Einklang gebracht 
werden. Wie kann die ſozialiſtiſche Unabhängige Arbeiter⸗ 
pariei die Politik der Arbeiterpartei, von der ſie ein Teil iſt, 
verteidigen? Iſt es ein Wunder, baß die Unabhängige Ar⸗ 
beiterpartei keine neuen Mitglieder gewinnt? Im Parlament 
reden die Miniſter von den Arbeiterparteilern, als gehörten ſie 
zur liheralen Portel. Was ſollen die Arbeiter, und namentlich 
die konſervotiven Arbeiter, die wir für eine unabhängige Ar⸗ 
beiterpartei gewinnen wollen, dazu ſagen? Was hat uns dieſe 
liberale Knechtſchaft eingetragen? Nichts. Wenn doch die 
Fraktion als Entgelt für die Unterſtützung der Regierung einen 
beſtimmten Preis verlangte, dann ließe ſich dieſe Politik noch 
verſtehen. Stie verfolgt offenbar nicht ſozialiſtiſche Ziele, ſon⸗ 
dern eine nebelhafte Sozialreform. Aber auch dann wäre es 
viel geſcheiter, wir ſchlöſſen uns der liberalen Partei definitiv 
an; benn ais Mitglieder könnten wir ſie weit kräftiger beein⸗ 
fluſſen denn als Außenſtehende. Doch mit der liberalen Partei, 
die unſere einfachften Forderungen nnerfüllt läßt, die auf 
ſtreikende Arbeiter ſchießen läßt, die das ſchmähliche Bündnis 
mit dem Zarismus geſchloſſen, die mit den ſchlimmſten Hetzern 
im Wettrüſien rivaliſiert, können wir nie und nimmer ein 
Bündnis ſchließen. Unſere Parlamentarier nützen das Par⸗ 
lament nicht ordentlich aus. Sie ſollten es mehr als Tribüne 
benützen, von der aus ſie zum Volke reden. Weshalb gibt man 
uns nicht mehr Reden von der Sorte, die Philipp Snowden un⸗ 
längſt hielt, als er die Rüſtungshetzer an den Pranger ſtellte? 

Dieſer Art waren die Argumente der Kritiker. Ihnen 

heit, ſeine Jugend und hen aufgefallen. 
Ihr Hut war mit Bändern geſchmückt, wie eine Locken⸗ 

friſur aus der alten Zeit, und mit einer Feder verſehen, wie 
der Hut eines Abgeordneten. Sie trug eine Perücke, war ge⸗ 
ſchminkt, parfümiert und hatie Schönheitspfläſterchen auf der 
durch ſo viele Kunſtmittel noch friſch erſcheinenden Haut. Dieſe 
ſtaärken Toilettenkünfte verrieten die fiebernde Lebenshaſt jener 
ſchrecklichen Tage mit ihrem ungewiſſen Morgen. Ihre blut⸗ 
rote Taille mit großen Aufſchlögen und weiten Schößen blitzte 
von rieſigen Stohlknöpfen. Ihre ganze Erſcheinung war halb 
criſtokratiſch, halb jakobineriſch und man wußte nicht recht, ob 
ſie die Farben der Opfer oder die der Henker rug. Ein junger 
Seldat. ein Dragoner. begleitete ſie. 

Einen hoben Stock mit Perlmuttergriff in der Hand, 
ſtattlich, ſchön und umfangreich, mit hochherzig geſchwellter 
Bruft, jchritt ſie rund um das ganze Atelier, hielt ſich das 
goldene Doppellorgnon vor die grauen Augen und betrachtete 
alle Bilder des Malers. Sie lächelte, tat Ausrufe, von der 
Schönheit des Künſtlers bezaubert und ſchmeichelte, um 
Schmeicheleien zu hören. 

„Was iſt das für ein edles und rührendes Bild?“ fragte 
die Bürgerin Rochemaure. „Eine ſchöne, ſanfte Frau am Vett 
eines kranken Jünglings?“ 

Gamelin erwiderte. das ſei Elektra, die ihren Bruder 
Orejtes pflegte. Hätte er das Bild vallenden können, ſo wäre 
es vielleicht nicht jein ſchlechteſtes geworden. 

„Der Gegenſtand.“ erklärte er, „ſtammt aus dem 
„Oreſtes“ des Euripides. In einer alten Ueberſetzung dieſer 
Tragödie ch eine Szene, die mich packte und mit Bewunde⸗ 
rung erfüllte. Die junge Elektra richtet ihren Bruder auf 
ſeinem Schmerzenslager empor, wiſcht ihm den Schaum vom 
Munde, ſtreicht ibm die Haare aus der Stirn, die feine Augen 
verdunkeln, und bittet den geliebten Bruder, auf ihre Worke 
zu hören, jo lange die Furien ſchweigen ... Immer wieder las 
ich dieſe Ueberfeßung. Mir war, als verhülkte ein Nebel mir 
die griechiſchen Formen und ich konnte ihn nicht verſcheuchen. 
Den Urtext hielt ich für nerviger und von anderem Rhythmus. 
Ich wollte durchaus eine genaue Vorſtellung dauon haben und 
bat Herrn Gall, der damals (les war 91) ain College de France 
Griechiſch lehrte, mir die Szene Wort für Wort⸗ zu überſeizen. 
Er tat es, und da merkte ich, daß die alten Texte viel einfacher 
und familiärer ſind, als man denkt. So ſagt Elektra zu Oreſt: 
„Teurer Bruder, wie froh bin ich, daß du Schlaf fandeſt. Soll 
ich dich aufrichten helfen?“ Und Oreſt: „Ja, hilf mir, richte 
mich empor und wiſche mir die Reſte von Schaum fort, die mir 
an Augen und Mund kleben. Drücke deinen Bufen gegen meine 
Bruſt und ſtreiche mir das wirre Haar aus dem Geſicht, denn 
es verdunkelt mir den Blick“ ... Erfüllt von dieſer jugend ⸗ 
friſchen Poeſie, dieſen ſtarken, naiven Ausdrücken, entwarf ich 
das Bild, das Sie vor ſich ſehen, Bürgerin.“ 

5 (Fortſozang folgt.) 
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Danziher Nachrichten 
Auf ſchlefer Bahn. 

t. Der 21 Jahre alte Kellner Nitkel aus Oſterode iſt ſchon 
mehrfach beftraft. Vor zwei Monaten verurteilte Ihn das 
Königsberger Gericht zu vier Jahren Zuchthaus. Er hatte 
ſich in ein Hotel eingeſchlichen, unter dem Vett vorſteckt und 
dann den ſchlafenden Hotelgaſt beſtohlen. Für dieſe Tat er⸗ 
hielt N. die obengenannte Strafe. In Danzig verſuchte er 
zweimal den gleichen Trick. Im erflen Falle wurde der Ein⸗ 
geſchlichene unter dem Bett bemerkt und mußte hervorkammen. 
Nachdem er dem Gaſt ſein Elend geſchildert hatte, führte dieſer 
ihn auf die Straße und ſchenkte ihm noch obendrein drel Markt. 
Einige Tage ſpäter wurde er beim zweiten Verſuch verhaftet. 
Der Angeklagte gibt den lehten Fall zu, leugnet aber ganz 
entſchieden den erſten Verſuch. Er ſagte, es gäbe noch mehr 
Spitzbuben. Das Gericht ſah in veiden Fällen die Schuld des 
Angeklagten als erwiefen an und verurteilte ihn zu einer 
Zuſatzſtrafe von einem Jahr und ſechs Monaten Zuchthaus. 
Ferner wurde auf drei Jahre Ehrverluſt und auf Zuläſſigkeit 
von Polizelaufſicht erkannt. — 

  

Eln Trlumph des ereins Frauen wohl. 

In der am 16. April wieder in der Aula des ſtädtiſchen 
Gymnaſiums abgehaͤltenen Generalverſanmnlung des Damen— 
vereins Frauenwohl wurde auch ein Gleg bei den Mahlen 
für die Allgemeine Ortskrankenkaſſe verkündet. Die Vor⸗ 
ſitzende hob hervor, daß es im Anſchluß an befreundete Frauen⸗ 
vereine und mit Hilſe von Helmarbeiterinnen gelungen ſet, 
Frauen aus den Kreiſen der Arbeitnehmer in den Vorſtand 
au bringen. Sie ſchwieg zunächſt wohlweislich darüber, wes⸗ 
halb man dieſen Verſuch nicht auch bei den — Arbeitgebern 
gemacht habe. Ferner verſchwieg die unpoliliſche Dame durch⸗ 
aus, daß dieſer „Sieg“ durch ein Bündnis mit den frauen⸗ 
rechtsſeindlichen Zentrumsſchwarzen und die nichtsnutzigſte 
Schwindelhetze gegen die Sozlaldemokratie erlangt wurde. 
Mit keinem Wort gedachte fle der praktiſchen Arbeit, die die 
Kandidaten des Vereins, die Damen Meier und Eber⸗ 
lein, im Intereſſe der Frauen im Vorſtand der Kaſſe leiſten. 

Wir verſtehen dieſe ſiegreiche Verſchwlegenheit. Die 
einzige Tätigkeit der Damenrechtlerinnen in der Kaſſe beſteht 
beſten Falles in ihrer Untätigkeit. Sonſt machten ſie die Ent⸗ 
rechtung der Vertreter der organiſierten Arbelter in holdeſter 
Harmonie mit den Unternehmern und den ſchwarzen Sozia⸗ 
liſtenfreſſern unbeſehen mit. Auch ſie kennen nur die eine 
natürlich unpolitiſche Parole: Nieder mit der Sozialdemokratie. 
Dabei gehen ſie ſo weit, ſelbſt ihre vielbeſungene Harmonie aller 
Weiblichkeit vollſtändig zu vergeſſen. Als der zentrümliche 
Muſterchriſt Knoch die Genoſſin Leu ſo ſchwer beſchimpfte, 
daß Stadtrat Dumont ihm dafür einen geharniſchten Ord⸗ 
nungsruf erteilen mußte, ſtimmten die beiden Damenrecht⸗ 
lerinnen für den Schluß der Debatte, obwohl nur noch die 
Genoſſfin Leu auf der Rednerliſte ſtand! Sie verhinderten 
ſo, daß die ſchwer gekränkte Frau ihrem Beleidiger die verdiente 
Antwort geben konnte. Dieſem wurde die notwendige Ab⸗ 
fertigung durch das Eintreten unferer Genoſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht geſchenkt. Für die weibliche Solldarität der Damen⸗ 
rechtlerinnen iſt dieſer Vorfall aber zu bezeichnend. Ihm ſtellt 
ſich würdig die Tatſache zur Seite, daß beide Damen im Vor⸗ 
ſtand gegen die ſozial anſtändige Entſchüdigung der Ma⸗ 
ſchinenſchreiberinnen auftraten. 

Die Wahrheit iſt allo, daß die Sozialdemokraten im 
Vorſtande die Selbſtperwaltung, die Unparteilichkeit und die 
Intereſſen der Frauen gegen die rotſcheuen Kandidatinnen des 
Vereins Frauenwohl verteidigen mußten. Wir haben 
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Kleines Feuilleton 
— Der Diktograph. Profeſſor Dr. Hans Groß berichtet 

in der Umſchau von einer neuen Erfindung, die eigentlich etwas 
uUnheimliches an ſich hat. Der Diktograph iſt ein Apparat, mit 
dem man in einem Raume etwas hören kann, was in einem 

anderen noch ſo weit entfernten Raume geſprochen oder auch 
nur geflüſtert wird. Alſo ein gewiſſermaßen allgegenwärtiges 
und in beliebige Fernen reichendes Ohr des Dyoniſos. Der 
von der Acouſtic⸗Company hergeſtellte Appaat beſteht aus 
einem Empfänger, einer kleinen Schalldoſe, die irgendwo in 
einem Zimmer unſichtbar untergebracht werden kaͤnn, den Lei⸗ 
tungsdrühten und den Hörmuſcheln, dazu natürlich einer elel⸗ 
triſchen Batterie ober ſonſtigen Kraftquelle. Bei einem Ver⸗ 
ſuch wurde der Empfänger in einem Zimmer des erſten Stockes 

in der etwas geöffneten Schublade verborgen; der Leitungs⸗ 
draht wurde durch das Fenſter in ein Zimmer im Parterre ge⸗ 
füyhrt. Der mit den Hörmuſcheln Verſehene im Parterrezimmer 
konnte nun alles hören, was im erſten Stock laut oder leiſe ge⸗ 
ſprochen wurde. Selbſt wenn die Sprechenden ſich auf die vor 
dem Zimmer befindliche Terraſſe degaben. konnte man ihre 
Worte noch verſtehen, ſobald ſie beim Sprechen ſich der geöff⸗ 
neten Zimmertüre zuwandten. 

Die Erfindung eröffnet jedenfalls die intereſſanteſten 
Ausſichten. Vor allem ift an eine Verwendung im kriminaliſti⸗ 
ſchen Sinne zu denken. In den Proſpekten der Acouſtic-Com⸗ 
pany werden eine Anzahl von Beiſpielen dafür angeführt, wie 
Verbrechen dadurch oerhindert oder andere dadurch aufgedeckt 
wurden, daß man in dem Raume, in dem die mutmaͤßlichen 
Komplizen zuſammenkamen, den Apparat unierbrachte. Man 
denke ſich z. B. die Schalldoſe angebracht in einer Zelle, in der 
ſich mehrere Unierſuchungsgefangene oder gar ſolche, die der 
Mittäterſchaft am gleichen Verbrechen verdächtigt ſind, befinden. 

Auch kann der Apparat wichtige Dienſte bei der Entlarvung 
von Simulanten leiſten. Auch ſeine Verwendung in der Me⸗ 
dizin, zu Forſchungs⸗ oder Heilzmecken, zur Beobachtung von 

       

  Geiſteskranken z. B. iſt ins Auge zu faſſen. 

Beilage zur Volkswa 
alſo allen Grund, dem Verein dafür dankbar zu ſein, daß er 
dieſe praktiſche Probe auf ſein Programm ermöglicht hat. 

  

Eilne teure Verſchanerung. Seit der ſchon im Jahre 1896 
erfolgten Niederlegung der Wälle am Bahnhof werden dle 
neuen Straßenanlagen durch die betannte Nulne gezitert. 
Sie wurde mit einem Staketenzaun umgeben und ſchien ein 
dauerndes Wahrzoichen der fortſchrittlichen Eigenart des 
Miittarismus und ſeiner klugen Verückſichtigung des plebegiſchen 
Bürgertums bleiben zu ſollen. Die ſo unfreundlich dachten, 
haben ſich ſchwer verrechnet. Der Mllitärfiskus hat jetzt der 
Stadt erlaubt, daß ſie ihm die Trümmerſtätte unter Auf⸗ 
wendung von 4000 Mt. mit gärtneriſchen Anlagen zieren 
darf. Es werden darauf Wege angelegt, Bäume gepflanzt 
und Vlumenbeete geſchaffen. 

Das Schönſte ift aber bel dieſer überraſchenden Ver⸗ 
ſchönerung, daß ſelbft die Danziger Zeitu ng äußert, 
es ſei ihr nicht bekannt, daß nun auch der hahe Zaun 
kallen werde, deſſen Entfernung noiwendig ſei, wenn die 
Ausſchmlickung nützlich ſein foll. 

Es klingt ja ſehr ſeltſam, daß die Stadt für den heillgen 
Militarismus mit ſchwerem Gelde einen Schmuckplatz ſchaffen 
ſoll, den dieſer hinter einem Zaun verſtecken könnte. In 
Vanzig würde dleſes Unſtum aber nicht zu ſehr auffallen. 
Es würde ſich nur ſtilgerecht dem noch immer zunenagelten 
ſtäbtiſchen Zeutzhauſe und den Rayonfeſſeln anſchlleßen. 

t. Dle Töpfergaſic erhält nun bald ein anderes Gepräge. 
Das Haus „mit den Piꝛppchen“ und die anliegenden Gebäude 
ſollen abhebrochen werden. Der Hacke und Schaufel iſt ver⸗ 
fallen, was bor mehr als 350 Jahren flelßige Hände aufgebaut 
haben. Die Peſtpreußiſche Feuerſozietät wird hier einen monu— 
mentalen Bau errichten. 

Die ſchwarzblaue Bürgerzeitung 
befindet ſich gegenwärtig wieder in beſonders ſchwerem Dalles. 
Es fragt ſich ſehr, wie lange es noch möglich ſein wird, ihr 
ſchwaches Lebenslicht zu erhalten. Gut iſt es dem Vlättchen 
eigentlich nie gegangen. Am Beginn ſeiner Extſtenz mußte 
es ſantert werden. Seine intelligente Redaktion und die 
„Oroße“ Macht der hausagrartſchen Bürgervereine ſorgten 
aber immer wieder dafülr, daß die gebrachten Opfer keinen 
Nutzen hatten. In den Verelnen ſtieg die Mißſtimmung 
über die für das Blatt geforderten Zuſchüſſe um ſo mehr, 
als ſeine Exiſtenzberechtigung immer mehr bezweifelt wurde. 
Mehrere Vereine lehnten es überhaupt ab, dafür finanziell 
einzu reten. 

Die hohle Herrlichkeit ber Bürgervereine wird durch das 
chroniſch kranke Blättchen ſehr gut repräſentiert. 

140 000 Mark. Schulden hatte der Oberleutnant Paul 
Mieze, der ſich am 5. März in einem Danziger Hotel erſchoß. 
Das Halten zahlreicher Rennpferde und andere noble Paſ⸗ 
ſionen waren die Urſache ſeines wirtſchaftlichen Rulns. 

Danziger Standesamt vom 17. Ayril. 

Danzig. 
Todesfälle: Bauunternehmer Karl Heilmann, 76 J. — S. d. 

Dinecgeſgeen Friedrich Kröhnert, 10 T. — S. d. Bernſteindrechllers 
Franz Heiſe 9 W. — Stauermciſter Feodor Max Sturmhöfel, 52 J. 
1 M. — F. d. Reifenden Artur Brock, 6 M. — Unehelich: 2 G. 

Danzig-Langfuhr. 
Eodecſaſe⸗ Frau Margarete Eckmann, geb. Stangnet, 21 S, 

10 M. — E. d. Buchhalters Hugo Wiedemann, 15 Mlin. — Frau 
62 d. 1 wmer, geb. Langer, 28 J. 8 M. — Rentier Karl Jahn, 

2 J. M. 

     

Daneben ergeben ſich allerdings auch geradezu er⸗ 
ſchreckende Perſpektiven einer mißbräüuchlichen Benutzung. Welch 
Unheil kann der Apprat anrichten, angebracht in einem 
Sitzungezimmer, in dem wichtige und geheime politiſche oder 
geſchäftliche Beſprechungen ſtattfinden. Oder nehmen wir an, 
der neugierige Hotelwirt verſteckt ihn unter den Betten ſeiner 
Gaſtzimmer. Oder der mißtrauiſche Ehemann im Boudoir 

ſeiner Gattin, der Geſchäftsmann (durch einen beſtechlichen An⸗ 
geſtellten) im Bureau ſeines Konkurrenten. An welchem Orte 
außer etwa im Aeroplan, wenn die Sache nicht ſchließlich auch 
noch drahtlos ausgebaut wird, wären wir überhaupt noch ſicher, 
nicht belauſcht zu werden? 

Wenn der Apparat wirklich in der Praxis das hält, was 
ſeine Fabritanten verſprechen, die ihn für 1275 Mark der hör⸗ 
luſtigen Menſchheit offerieren, ſo wären in der Tat geſetzliche 
Vorſchriften über ſeinen Verkauf und ſeine Benutzung nicht zu 

   

    umgehen. 

Vermiſchtes 
— Verſammlungsverbote. In einem oſtpreußiſchen Dorfe 

wurde die Abhaltung einer ſozialdemokratiſchen Verfammlung 
nicht geſtattet, weil ein Gendarm an dem Tage, an dem dlie 

Verſammlung ſtattfinden ſollte, gerade ſeine Hochzelt feierte. öů 

Die Sozialdemokroten waren keine Unmenſchen und be⸗ 
riefen die Verſammlung vier Wochen ſpäte ein. 

ů 

Doch der 
Amtsvorſteher boat, den Gendarm in ſeinen Flitterwochen nicht. 
zu ſtören. Auch diesmal hatten die Sozialdemokraten Ein⸗ 
ſehen; ſie ſchoben die Verſammlung abermals auf. Als ſie zwei 
Monate ſpäter abgehalten werden ſollte, litt die Frau de Gen⸗ 
darmen an Influenza, und der Amtsvorſteher verbot us ge⸗ 
ſundheitlichen Gründen die Verſammlung, da der Gendarm die 
gefährliche Infektionskrankheit auf die Beſucher übertragen 
könnte. ů 

Vier Wochen ſpäter wurde die Verſammlung wiederum 
verboten, weil der Gendarm an Magenſchmerzen litt. Der 
Amtsvorſteher erklörte, es müßte erſt unterſucht werden, ob es 

    
Sonnabend den 

* 18. April 1419 — 
Pollzeibericht vom 17. Apell. 

1. Bethaftet: 10 Perſonen, darunter 1 wegen Dlebſt. 
2 mehen Truntenhelt. Welenen, Den Miet 0 2. Ordachlvs: 2 Perſonen. 

3. Sefunden: Ein in Reparalur befinblicher Herrenſchmiürſchirl⸗ 
abzuhoten aus dem Fundbureun des Königlichen Pottzeipräſlunt, 
Eine ülberne Broſche mit der Anſicht von Voppot, abzubolen ?⸗ Fran Auguſte Clechowoith, Nothunchengung 18. 

Aus Weſtpreuhen ü 
Clbing⸗M·ienburg 

Der Proflir,:? Liberale und Roufervalive ju Brüdern. 
Die ruſſiſche Degierung plant einen Schutzzoll flir ll 

treide und Hi vte, ben zu verhindern unſere deutſoy 
Junker keine Cersgenheit haben. Wird der eingeführt, dor 
geht den Geireid-Dauern und den Kaufleuten des deu 
Oftens der Profit verloren, den ſte aus den Elnfuhrſcheir 
ziehen. Jedes „anſtändige“ Blatt, das zu Gelbleuten in! 
ziehungen fteht, kobt darum ſelt Wochen und die Kriegsh 
gehgen England iſt zur Abchewflung einmal durch eine Kan 
gegen England iſt zur Abwechllung einmal durch eine Kau 
haben uns, wie es ja als Arbeiterzeitung des Oſtens natürſie) 
iſt, des öfteren mit den geradezu unverſchämt volksauswuche 
riſchen Syftem der Einſuhrſchelne beſchäftigt. Zuletßt in einem 
Leitartlkel am 18. Februar d. J. Für heute glauben wir daher 
von elner Erläuterung Abſtand nehmen zu dürfen, möchten 
aber feſtſtellen, daß die konſervative Marienbur ger Zei⸗ 
tung, die in ihrer Nummer vom 16. April für die Einfuhr; 
ſcheine eintritt, ſich auf die freiinnige Königsberger 
Hartungſche Zeitung als Kronzeugen berufen darf. Wo 
es gilt, dle Kuh des armen Mannes zu melten, find eben Frei⸗ 
ſinnige und Konſervative gleich eifrig dabei. 

  

              

    

Agrariſche Kechtspflege und agrariſche Berichterſtanung. 
In der Merienburger Zeitung, deren Roheiten wir erſt 
kürzlich niedriger hängten, leſen wir von elner Verhandlung 
des Martenburger Schöffengerichts: 

Nur 5 mal Fileiſch die Woche und ein 30 Pf.⸗Brot will der 
Pferdeknecht Johunn Schick aus Katznaſe von ſeiner Dienſtherrin, 
Frau Nentel⸗Katznaſe erhatten haben. Deshalb verlleß er den 
Dionſt. Wom Amtsvorſteher ir Schönwleſe erhielt ͤchick ein 
polizeillches Strafniundat in Höhe non [ Mk. oder 2 Tagen Haft. 
Dlie vom Angetlagten gemachten Einwendungen waren nicht ſtich⸗ 
haltig. Deshalb hatte dec erhobene Einſpruch den unerwälnſchten 
Erfolg, daß der Strafbefehl von 6 Mt. auf 15 Mi. erhöht wurde. 

Die Schöffen, die dieſen Urteilsſpruch fällten, waren der 
Gutsbefitzer Guſtav Andres aus Reichfelde und der 
Hofbeſitzer Fieguth aus Schönwieſe, Agrarier alſo. 
Und eine agrariſche Zeitung berichtet. Da nimmt das Urteil 
doie die Verichterſtattung nicht wunder. 

Danzig⸗Land 
Mil den Verkehrsverhäliniſſen wird ſich eine öffentlich— 

Volksverſammlung beſchäftigen, die in Weilchſelmünde am 
Sonntag, den 19. April 1914, nachmittags 3 Uhr, im Lokale 
des Herrn Mann ſtattfindet. Referent iſt der Genoſſe Bartel. 
Da das zur Erörterung ſtehende Thema die Lebensintereſſen 
der Weichſelmünder Bevölkerung in unmittelbarer Weiſe be⸗ 
rührt, darf wohl auf einen ſtarken Beſuch gerechnet werden. 

Graudenz⸗Strasburg 
Graudenzer Spitzbuben. Der Graudenzer Geſellige 

ſchreibt: 

— Die Wirkung des „Generalpardons“ in Graudenz. Die 
Zuſicherung des Wehrbeltragsgeſetzes, daß für bisher nicht ver⸗ 

ſich nicht im einen Typhusfall handele. Als die Sozialdemo⸗ 
kraten nach dret Monaten den Beſcheid erhielten, daß der Gen⸗ 
darm nur anu einer leichten Magenverſtimmung gelitten hätte, 
beriefen ſie die Verſammlung ein. Sie wurde abermals ver⸗ 
boten, und der Amtsvorſteher fagte, der Gendarm wäre auf 
Ferien und ſeine Frau könnte ihn nicht vertreten, da ſie bereits 
in geſegneten Umſtänden ſei. Und es wäre doch anſtößig, ſie in 
dieſer Situatton mit der Ueberwachung einer Verſammlung zu 
betrauen. 

Drei Monate ſpäter war in der Familie des Gendarmen 
ein kleiner Junge eingekehrt, und jetzt gab es erſt recht keine 
Genehmigung zur Verſammlung. Zwei Monate ſpäter hatte 
das Kind des Gendarmen die Molern bekommen, und jetzt 
mußte die Verſammlung mit Rückſicht auf die Anſteckungsge⸗ 
fahr verboten werden. 

— 35 000 Bücher. Auf unſere unheimliche Vücherpro⸗ 
duktion, die ſich im Jahre 1913 in Deutſchland auf 35 600 be⸗ 
zifferte, hat Kai in der Täglichen Rundſchau dieſes Gedicht ge⸗ 
münzt: 

Fünfunddreißigtauſend Bücher 
Hat das deutſche Volk geſchrieben: 
Gott ſei Dank! Wir ſind das große 
Wolk der Dichter und Denker geblieben! 

Und es wird noch ſo weit kommen. 

Dieſes Ziel ſoll man uns laſſen: 

Jeder deutſche Mann und Jüngling 
Muß im Jahr ein Buch verfaſſen! 

  

zchön verklärt im Rauſch des Schafſer 
euchten fämtliche Geſichter: 
»der Mann ſein eigner Leſer, 

Zeder Mann jein cigner Dichter! 

Und nur eine kleine Frage 
Schafft uns dann noch ein'ge Qualen: 
Wer im Dichterdenkerdeutſchland 
Wird die Honorare zahlen? 
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Aüwerte Bermücen, bie Gh bel der Oinſchähzung zum Wahrbehtrag 
ben würden, Sttoffteſbrit gelten follte. dur wie In unbtren 

Süe Dder Aataes üicher, nom 40 vur Siudi eine er- 
hebliche Stelgerung der Keuerbaren Bermegen . ů burch die 
Feimuden kes Vannehimn vm Wanlich eyn 
Uter der bivderitzen ma Ceſ aur Et, 2 10 * 1 eu. 

leſer Mͤbtensfieuer) cint Skeige run vm 
teten, das vedeutei eine Uthädung der rberpſlichttgen Ver· 
ſgem em rund 20 Millionen Mark. Ver Ertrag ber Gintemmen. 
uftr. heren Steigefung in ſcheten Jabten 10 U0 bis 15 Ouul Matt 
Ä danc ki dietem HJutrs um rund 40 000 Mark erböht. ſo 

daß dhis E u*e Stobt Graudenz beren Gemeinbeinkommenſieuer 
Dietturch um ciroa iß0%hο Mart Mehrcinnatiné ſteigt. einen 
Soueenden Nutzen vom Mebrbeltrng und -Syneratparden Dbal. Pet 
beiedeua lelbft. der in ber Stabt Wraudenz aufgedrocht wird, 
beirünt rund π π Mort. 

Die baterlanbsloſen Gelellen“, die bisder in Graudens 
den Staat um das ihm Zuſtehonde betrogen haden, ſind wohl 
zum kweitaus gröheren Teile LHiberale. Dietelben Libecaten. 
Nie einſt im Vandtaße dafür forgten, dak die Unternehmer über 
den leßten Plennig Austunft neben müſſen, den ihre Arbeitet 
verdlenen. Bel Mahlen aber hängen die Graudenzer Lideralen 
das Mäntetchen der Utbelterfreundlichteit ganz beſonders ſchon 
beraut. Mögen die Kraletarler ſich das verſchledene Ver ⸗ 
halten gebührend merken. 

Eine Droſchle überſuhr an der Ece Obertborner⸗ und 
Grabenſtraße das vier Jahre alte Töchterchen eines Elbinger 

Beldwebels, der in Graudenz zum Beſuch weilte. Der Kleinen 

wurde ein Bein gebrochen. 

  

Schwet 

Der Mann smit den flarken Rerven, 

Herr v. Halem, ſtellte ſich am Donnerstar in Schwet den 

Wählern vor. Die Verſammlung fand in Kowallerls Sälen 

ſtatt. Herr v. Halem führte etwa folgendes aus: 

„Das ich auf die Schimpfereien, die anläßlich meiner 

Mandatsniederlegung gegen meine Perſon erhboben ſind, ein⸗ 

Rehe, werden Sle nicht von mir erwarten. Ich handle da 

nach dem alten Grundfaß: „Wer ſchimpft. hat ſtets Unrecht.“ 

Auch werden Sie nicht von mir erwarten, daß ich Ihnen mein 

Progtomm euttvicte. Sie kennen es, meine Herren. Ich 

ſage auch heute, es fehlt uns in Deutſchland eine Partei der 

mittleren Linie. Wir haben wohl eine im Zentrum; dieſe iſt 

aber nicht die richtige. Wir können unſer Vaterland nicht 

riuct parlamenkariſchen Raalerung auslleſern. Im Reichstag 

Wird fkeine ideale Arbeit verrichtet. Alle Parteien im Reichstag 
find einig. daß das Parlamenk nut eine flonkrolle für dle Re⸗ 
gterung ſein darj. (Die Behauptung iſt doch geradezu t0ll. 

Reb. d. Volkswacht.) Wir müſſen eine feſte Monarchie haben. 

Fraukreich hat in letzter Zeit gezeigt. welchen erſchreckenden 

Umfaug die Schwierigkeiten, ein Land parlamentariſch zu re⸗ 

gieren, annehmen. Das iſt ein ernſtes Zeichen von heute und 

beweiſt. daß nur die Monarchie Garantie gegen ſolche Vor⸗ 

kommniſſe bietet. Eine Armee, ſo ſtark und gewaltig wie 
unlere deutjche, kann nur beſtehen unter der Herrſchaft eines 
Monarchen. Beim Homerulegeſetz in England bat die Armee 

gegen die Regierung revoltiert, ein Zeichen, daß auch hier eine 
ſtarte Monarchie ſehlt. Heute drobt wieder eine große Ab⸗ 

rechnung wie vor bundert Jahren. Luj der einen Seite der 
Drreibund, auf der andern der Dreiverband. Ange⸗ 

zeigt hat ſie ſich ſchon in den Bankkriten. Die ganze innere 
Politir iſt für die Katze, wenn wir nicht auf der Wocht nach 

allhen ſind. In den großen Fragen treu zu Kaiſer und Reich 

keſtzuſtehen, iſt die Hauptfache: in allen andern Fragen. ob 
man da cetwas noch lints oder etwas nach rechts gebi., iſt ganz 

egul. müſſen in den großen Frogen 'reu zu Kaiſer und 

Boich., ieit wiammen keben. fonſi bricht alles zuſammen: die 

Landwirtſchakt und die Induſtrie. Und in der Haupiſache ſind 

es die Arbeiter, die ei eſij i roßen Fragen 

haben, die dre. W. rbürgen, da 

ſie nichts weiter bei Die 

Spaltung zwiſchen Volen und Deutſchen iſt: vorhanden. 

Die Geichichte dewelit, daß es deutiſche Lan d, in denen 

wir wohnen. Nur die Hetze der polniſch itatoren führt 

ſie kü ch berbei. Die predigen ſteis Trenn der Na⸗ 

tiona Volen iit damals zerfallen. weil erſtens die 

Monar ů nonarchie war., und zweiiens, 

weil die Großvolen und die Geiſtlichken das Bolk ausgeſogen 
daben und alle Caften auf das arme Bolk legien. Da bat das 
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MNenſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 
1. MDeren fabrläſtger Xöturg 

dutlen ſich der Bauunternehmer Zlelinski und der Vorarbeiter 
Rotia aus Neuftadt vor der Strafkammer Danzig zu verant⸗ 
worten. I erhlelt im Frühſahr 1913 den Auftrag, im Hofe 
des Vandratsamts einen Brunnen herzuſtellen. Dadel wur⸗ 
den Zememröhren verwendel. In der Tiefe von acht Metern 
platzle einer der Stiege, deshalb mußle die Arbeit eingeſtellt 
werden. Im Dejember 1013 wurde ſie wieder aufgenommen. 
Verlchiedene Arbeiter weigerten ſich, an dem Brunnen zu ar⸗ 
beiten. Der Stelnletzer Rotta, der die Aufſicht fülhren ſollte. 
wolltr die Arbeil wegen ihrer Gefährlichkeit nicht Übernehmen. 
Seldſt der Londrat hatte Bedenken und verlangte die Ein⸗ 
ſtetlung der Arbelten. Trohdem lleß der Unternehmer welter 
arbelten. Sꝛinen Anordnungen wurde nicht genau gefolgt und 
lo brach dann das Unglück herein. Am 18. Dezember ver⸗ 
ſchültteten Sandmaſſen den Arbelter Stephan. Der Tote wurde 
in aufrechter Slellung gekunden. Dle Antlage beſchuldigt Z. 
und R. den Tod dieſes Meuſchen fahrläſſig herbelgeführt zu 
haben. Die beiden Sachverſtändigen widerlprachen ſich in den 
Gulachten. Der Beamte der Berufsgenoſſenſchaft war der An⸗ 
licht, daß bel genügender fachmänniſcher Aufſicht das Unglück 
nicht geſchedben wäre. Der Stadibaumeiſter von Neuſtadt er⸗ 
klärte, der Tod des Arbeiters ſei durch eigenes Verſchulden 
herbelgekührt. Das Gericht kam nach langer Beratung zu der 
vleichen Anſicht und ſprach beide Angetlagten fret. Die Koſten 
werden von der Staatskaſſe getragen. 

Sewerhhafliches 
— Werkmeiſter und Gewerkſchaft. Am Sonntag und 

Montag bdat in Berlin der 12. Bundestag der techniſch⸗indu⸗ 
ſtriellen Beamten ſtatigefunden. Auf dieſer Tagung wurde, 
wenn auch ailerdings mit einer knappen Majortität, der An⸗ 
trag zum Beſchluß erhoben, die Werkmeiſter in das 
Werbegebiet der techniſch⸗induftriellen Beamten mit einzu⸗ 
ſchließen. Damit iſt eine alte Streitfrage entſchieden, die ſchon 
ſeit etwa zwei Jahren in den Kreiſen der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten distutiert wird. Als die neuere gewerkſchaftliche Tech⸗ 
nikerbewegung ins Leben gerufen wurde, kam ein Beſchluß 
zuſtande. die Werkmeiſter zwar nicht dirett von der Mitglied⸗ 
ſchaft des Bundes der techniſch⸗induſtriellen Beamten auszu⸗ 
ſchließen, ſich aber nicht um dieſe Berufsgruppe beſonders zu 
bemühen. Der Werkmeiſterverband mit ſeinem Hauptſitz in 
Düffeldorf wurde von den Bundesleuten als die offizielle 
Intereſſenvertretung der Werkmeiſter anerkannt. Maß⸗ 
gebend für den Beſchluß war die Ueberlegung, daß die Werk⸗ 
meiſter gewertſchaftlich eine ſchwer organiſierbare Menſchen⸗ 
ſchicht darſtellen, und daß ein erfolgreiches Zuſammengehen 
mit dem Werkmeiſterverband und dem Bund der techniſch⸗ 
induſtriellen Beamten möglich wird. Dieſe Erwartungen 
haben ſich nicht erfüllt. Die Zentralleitung des Werkmeiſter⸗ 
verbandes in Düſſeldorf hat im Gegenteil bei entſcheidenden 
Gelegenheiten ſich immer auf die Seite der Harmonieverbände 
geſchlagen und ſo den reaktionären Flügel der Angeſtellten⸗ 
bewegung geſtärtt. Ganz zweifellos wird nun durch dieſen 
Beſchluß die Bundesbewegung eine neue Gegnerſchaft bekom⸗ 
men., der Werkmeiſterverband wird ſich dagegen wehren, daß 
man ihm ſein Werbegebiet ſtreitig macht. Es wird nun auch 
eine ſchwierige Aufgabe ſein, die Werkmeiſter gewerkſchaftlich 
zu organiſieren. In abſehbarer Zeit iſt die Frage, ob der 
Werkmeiſter als Stand und als Klaſſe die letzte Konſequenz 
gewerkſchaſtlicher Arbeit, nämlich das Machtmittel des Streiks, 
anwenden kann. als undiskutabel zu bezeichnen. Aber immer⸗ 
bin iſt ſchon viel erreicht. wenn der Werkmeiſter ſtärker wie 
bisher mit ſazsialem Geiſt erfülli wird. Den Radikaliſierungs⸗ 

prozeß der Werkmeiſter, beſonders im modernen Indnuſtrie⸗ 
betrieb, wird aber noch die weitere Verbreitung der „wiſſen⸗ 
jchaftlichen Betriebsorganiſation“ unterſtützen. Die Einfüh⸗ 
rung des Taylorſyitems. die gerade gegenwärtig ſich in der 
Andultrie immer mehr vollzieht. bringt im Berufsſchickſal des 
Werkmeiſters eine totale Umgeſtaltung hervor; immer mehr 
wird der Meiſter zu einem ſubalternen Arbeitsaufſeher degra⸗ 
diert. zum Einpeiticher und Antreiber. Seine frühere Selb⸗ 
ſtändigtein rerichwindet, und in dieſer undankbaren Puffer⸗ 
ſiellung zwiſchen Betriedsleiiung und Arbeiter ſteht er nach 
beiden Seiten hin 5t. Der Gedanke der Intereſſen⸗ 

rtal und Arbeit wird ihm durch dieſe 
ir Betriebsſtellung immer mehr ausge⸗ 

nz zweifellos den Bundesleuien bei 
Moment mitwirken, den Werkmeiſtern 

erlichaitlicher Organiſationsarbeit ver⸗ 
Ein zweiter Grund jur die Entſcheidung, 

Werbegebiet des Bundes einzuglie⸗ 
er Geſichtspunkt, bei ernſten Lohn⸗ 

Beide Be⸗ 
ßrüher, und 

  

    

         

  

     

  

   

    

   

  

  

     

       
    

   

  

    

  

      

    

   

   

  

          
   

  

   

  

enkämpfe geſch 

em Verhandeilr 

Alles in alle 

asen werden. daß die 
Angeſtellien      

    itriebetrieb die 
und daß das nseleben der indu⸗ 

i rmehr den gswerkſchaftlichen Ver⸗ 

   
— Sozialiflengeietliche Zuſtände. Herr Traugdit v. Ja⸗ 

ü igeiliche Machthaber von Berlin und unübertreff⸗ 
And Militürgewalt, von ſeinem 
Troffen worden. Herr Dr. 

von Bartnen. in einem knappen 
net, den Be'fall alier Scharfmacher 

        

Sen und öffentlichen Plätzen in ein⸗ 
Gelegentli Krenkenkaſſen⸗ 

generell, nur 

traßen wurden von dem Verbot aus⸗   
    

  

Weil eine Anzohl von Arbeits⸗ 
aber hat er ſich dei einem Streik in 

willigen nachls 11 Uyr in elner Wiriſchaſt einige ſtreitende Ar⸗ 
E Lberftelen und mißhondeſten, ließ er an dio Polizeibeam ⸗ 
ten bes Bezirks die Anwellung ergehen, das Streitpoſtenſtehen 
vor der Fabrik und in deren Nähe nicht zu dulden. Die Streil⸗ 
poſten wurden weggewleſen, ſchließlich verhaſtet und auf der 
Wache feſtgehalten. Die drei mißhondelten Arbeiter aber er⸗ 
hlelten ſolgende Verfligung zugeſtellt: 

„Die Polizeiverwaltung. 
BVarmen. don 4. April 1914. 

Sofort. 
Da vor kurzem eine Schlägerei zwiſchen Arbeitswilli ⸗ 

gen und Streitenden der Fa. Kehrenberg ſtattgefunden hat 
und zu befürchten ſteht, daß ſich die Streitigkeiten wieder⸗ 
holen, wodurch die öffentliche Sicherheit gefährdet würde, 
Unterlage ich Ihnen auf die Dauer von zwei Wochen nach 
ZJuſtellung dieles Schreibens den Aufenthalt in der Meckel⸗ 
ſtraße zwiſchen Albrecht⸗ und Fingerſcheidtſtraße, in der 
Kothenerſchul⸗ und Emmaſtraße. Für jeden Fall, daß Sie 
dieſer Verfügung zuwiderhandeln, müßte ich eine Zwangs⸗ 
ſchen von 60 Mart eventl. 6 Tagen Haft gegen Sie feſt⸗ 
ſetzen. 

Gegen dieſe Verfügung ſteht Ihnen innerhalb 2 Wochen 
(teit Zuſtellung) die Beſchwerde an den Herrn Regierungs⸗ 
präſidenten, oder die Klage beim Bezirksausſchuß in Düſſel⸗ 
dorf zu. J. B.: Dr. Heß. 

An Herrn 
Dem Sekretür der Gewertſchaftskommiſſion, der wegen 

dieſer Anordnungen des Polizeigewaltigen beſchwerdeführend 
bei ihm vorfſtellig wurde, erklärte Herr Dr. Heß, daß das Streik⸗ 
poſtenſtehen ein Eingriff in die perſönliche Freiheit des Unter⸗ 
nehmers darſtelle und dagegen die Bürger geſchützt werden 
müßten. Daß eber die Maßnahmen des Polizeidezernenten 
einen tieſen Eingriff in die perſönliche Freiheit von Bürgern 
zugunſten eines Unternehmers Darſtellen, ſcheint dem Polizei⸗ 
verſtand nicht faßbar zu ſein. Gegen die durch nichts begrün⸗ 
dete ungeſetzliche Maßnahme iſt natürlich der Rechtsweg be⸗ 
ſchritten worden. 

— Arbeltlerjahrten im Lenkballon. Der Dresdener Ortis⸗ 
verein des Metallarbeiterverbandes, der ſeit mehreren Jahren 
für ſeine Mitglieder zu erſchwinglichen Preiſen Geſellſchafts⸗ 
fahrten nach Häamburg—Helgoland, München —Verchtesgaden, 
Wien—Trieſt—Venedig uſw. veranſtaltet, will jetzt auch das 
Hauptverkehrsmittel der Luft, den modernen Lenkballon, ſelnen 
Mitglledern zunutze machen. Um die Möglichteit einer Luft⸗ 
fahrt, die ſich bisher nur Leute mit ſehr großem Geldbeutet 
leiſten konnten, da in der Regel eine Fahrt im Zeppelinballon 
rund 200 Mark und im Parſevalluftſchiff über 50 Mark koſtet, 
auch den Arbeitern zu erſchließen, veranſtaltet die Dresdener 
Ortsverwaltung einen Lichtbildervortrag über die Entwicklung 
und den jetzigen Stand der Luftſchiffahrt ſowie eine Exkurſion 
nach der ſtädtiſchen Luflſchiffhalle, die mit der Beſichtigung 
eines Luflſchiffes und eines Flugaopparates unter ſachkundiger 
Führung und Erläuterung verbunden ſein wird. Die Teil⸗ 
nahme an beiden Veranſtaltungen koſtet 1 Mark. Für einen 
Teil der Teilnehmer, und zwar von ungefähr 206 immer für 
einen, wird aber damit noch die Berechtigung zu einer einſtün⸗ 
digen Faͤhrt in einem Lenkballon verbunden ſein, wofür nur 
noch 5 Mark nachzuzahlen ſind. Die Fahrten ſoilen unter den 
Teilnehmern an dem Vortrage und der Erkurſion ausgeloſt 
werden. Die Veranſtaltung wird, außer einer guten Veleh⸗ 
rung und nachhalüigen Erinnerung für die Teilnehmer, ſchließ 
lich noch den Beweis erbringen, daß die Arbeiter manches, 
was ihnen vollſtändig verſchloſſen zu ſein ſchien, durch gemein⸗ 
ſame großzügige Arbeit und geſchickte Organiſation zugänglich 
gemacht werden kann. 

  

Soziales 
— Sind Verſammlungen der Volksfürforge „politiſch“? 

Wir entnehmen der Konſumgenoſſenſchaitlichen Rundſchau: Die 
ſächſiſche Staatsanwaltichaft iſt in ihrem Kampfe gegen die 
Volksfürſorge unterlegen. Das Recht hat über die Kappſchen 
Treibereien geſiegt. Das iſt erfreulich. Am 5. Auguſt 1913 
war für den Ort Stetzſch bei Dresden eine öffentliche Verſamm⸗ 
lung einberufen und abgehalten worden. wobei ein Vortrag 
gehalten wurde über das zeitgemäße Theing: „Die Schäden der 

kapitaliſtiſchen Volksverſicherung und ihre Reform durch die 
Volksfürſorge“. Die Königliche Amtshauptmannſchaft Dresden, 
die auf dieſe Verſammlung aufmerkſam gemacht worden war, 
ließ die Verfammlung überwachen und ſandte dem Einberufer, 
Lagerhalter Maune in Stetzſch einen Strafbeſehl von 10 Mark 
wegen Uebertretung der §§ 5 und 18 des Vereinsgeſetzes, d. h. 
wegen Nichtanmeldung der Verſammlung bei der Polizei. 
Herr Maune, der mit Recht überzeugt war, daß nur politiſche 
Verſammlungen anmeldepflichtig ſeien, die von ihm abgehaltene 
Verfammlung aber keine politiſche Verſammlung geweſen ſei, 
lehnte die Strafe ab und verlangte gerichtliche Entſcheidung. 
Das Schöffengericht Dresden beſtätigte am 29. September 1913 
unter dem Vorſitz eines Gerichtsaſſeſſors und Hiljfsrichlers die 
Strafe und gab in der Begründung des Urteils folgende merk⸗ 
würdigen Rechtsanſchauungen zum beſten: 

Wenn in einer öffentlichen Verſammlung für dieſe ge⸗ 
werkſchaftliche, alſo ſozialdemokratiſche, Volksfürſorge gewor⸗ 
ben und dabei gegen die jetzt vorhandenen, auf dem Boden 
der jetzigen Staatsordnung ſtehenden, „kapitaliſtiſchen“ 
Volksverſicherungen gekämpft werden ſoll, ſo werden dadurch 
die ſtaatlichen Intereſſen unmittelbar berührt, und es dient 

infolgedeſſen eine ſolche Verſammlung der Erörterung poli⸗ 
tiſcher Angelegenheiten. 

Der Beſtrafte legte gegen dieſes Urteil Berufung ein, mit 
dem Erfolge, daß die zweite Kammer des Landgerichts zu Dres⸗ 
den am 24. November das erſtinftanzliche Urteil aufnob und 
unter Zuſcheidung eller Koſten beider Inſtanzen auf die Staats⸗ 
kaſſe den Angeklagten freiſprach. Das Landgericht ſtellte in 
ſeinem Urteile feſt, 

daß es ſich nach den Beweiserhebungen in der frag⸗ 
lichen Verſammlung nur um einen rein wi aftlichen Kon⸗ 
kurrenzkäampf zriſchen den Anhängern der neueren Volks⸗ 
verſicherung Volksfürſorge mit den anderen, von ihnen „ka⸗ 
pitaliſtiſche“ Volksverſicherungen genannten Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften gehandelt hat. Darin könnte aber eine politi 
Angelegenheit ſelbſt dann nicht erblickt werden, wenn wirklich 

  

    

   

      

      



die frelen Gewertſchaſten und Genoſſenſchaften, die, wie der 
Angeklagte einräumt, binter der Volksfürſorge ſtehen, allge⸗ mein auf ſozlaldemokratiſchem Voden ſtehen und ſozlaldemo⸗ kratiſche Tendenzen verfolgen. 

Damit war das Recht wieder horgeſtellt und das Vereins⸗ 
geſetz richtig ausgelegt. Der Erſte Stoatsonwalt beim Landge · 
richt legte am 1. Dezember 1913 Reoiſion gegen dieſes Urteil ein 
mit der Begründung, datz die oben zitierte Auffaſſung „als rechtsirrig erſcheint, inſofern ſie auf einer Verkennung des Be⸗ 
grifts der politiſchen Angelegenheiten beruht“. Der ſächſiſche 
Erſte Staatsanwalt, der ſich gar nicht hineinzubenken verſucht 
hat in die unbeſtrittene Tatſache, daß dle ſeitherige private 
Bolkeverſicherung dem deutſchen Volke jährlich Hunderttauſende 
Mark Schaden zufügte zugunſten der pripaten Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften und deren Träger, der auch kein Verſtändnis da⸗ 
für zu haben ſcheint, daß die Gewerkſchaften und Genoſſenſchaf⸗ 
ten ihre ſoziale Pflicht verlehen würden, wenn ſie nicht alle 
Mittel anwendeten, um dieſe finqigiellen Schädigungen von der deutſchen Arbeiterſchaft abzuwenden, ſchloß ſich offenbor den 
Argumentationen der Gegner der Volksfürſorge an. Er ſagte 
in ſeiner Reviſionsbegründung weiter: 

Dagegen iſt es rechtsirrtümlich, wenn das Berufungs⸗ 
gericht die Frage der Volksverſicherung Voltsfürſforge nicht 
unter den von ihm ſelbſt richtig erläuterten Begriff der politi⸗ 
ſchen Angelegenheit ſubſummiert, ſondern annimmt, daß es 
ſich bei dieſer Verſicherung um ein einfaches Konkurrenzunter⸗ 
nehmen gegenüber den beſtehenden, zum Teil auch auf Gegen⸗ 
leitigteit beruhenden Verſicherungsgeſellſchaften handle. 

Das Berufungsgericht überfleht hierbei, welche Bebeu⸗ 
tung dem Umſtande zukommt, daß die Volksverſicherung 
Voltsfürſorge ein Unternehmen iſt, das, wie der Angeklagte 
ſelbſt nicht in Abrede ſtetlt. von den freien Gewerkſchaͤften und 
Genoſſenſchaften ins Leben gerufen worden iſt. 

Dieſe freien Gewerkſchaften und Genoſſenſchaſten ſtehen, 
wie als notoriſch gelten kann, auf ſoztaldemokratiſchem Boden 
und vertrelen die Intereſſen der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Wenn man nun dieſen partelpolitiſchen Standpunkt, den 
ſie einnehmen, in Betracht zieht, ſo erſcheint ſchon deshalb die 
Unnahme gerechtfertigt, daß ſie ein Unternehmen, wie es die 
Volksverſicherung Volksfürſorge darſtellt, nicht lebiglich zur 
Förderung und Hebung der Volkswohlfahrt im allgemelnen, 
nicht nur aus reiner ökonomiſcher Fürſorge flir die Beſſerung 
der wirtſchaſtlichen Lage des Volkes in ſeiner der beſonderen 
Fürſorge bedürftigen Schichten gegründet haben, ſondern daß 
ſie damit auch die Förderung der politiſchen Intereſſen und 
Ziele der ſozialdemokratiſchen Partei bezweckt und insbeſon⸗ 
dere die Abſicht verfolgt haben, auf dieſe Weiſe durch den 
Intereſſenzuſommenſchluß der Beteiligten und durch Anhäu⸗ 
tung größerer Kapitalien in den Reſerven der genannten 
Partei in den politiſchen Kämpfen einen Machtfaktor erſten 
Ranges zu ſchaffen. 

Zur Begründung ſeiner Dariegungen legte der Staats⸗ 
anwalt dem Reviſionsgericht eine ganze Sammlung von Zei⸗ 
tungsausſchnitten vor. Bei der Berhandlung vor dem Ober⸗ 
landesgericht in Dresden am 5. April 1914 ſttitzte der Vertreter 
des Erſten Staatsanwalts die Reviſion kurz auf das vorgelegte 
neue Malkerial, das vom Berufungsgerichte noch nicht geprüüft 
worden ſei, und verlangte Würdigung des Materials und da⸗ 
nach Aufhebung des Urteils des Landgerichts und Zurückver⸗ 
weiſung. Die Anwälte des Angeklagten proteſtierten gegen die 
Vorlegung und Würdigung neuen Materials und beantragten 
Abweiſung der Repifion. Intereſſant war dabei die Feſtſtel⸗ 
lung, daß das neu vorgelgte Material nach der Entſcheldung des 
Landgerichts der Königlich Sächſiſchen Staatsanwaltſchaft zur 
Verfügung geſtellt und von dieſer zur Begründung der Reviſton 
benutzt wurde. Sammler und Lieferant dieſes Materials an 
die Staatsanwaltſchaft war Herr Generallandſchaftsdirektor 
Kapp, der Macher der Oeffentlich⸗rechtlichen Verſicherung und 
heftigſte Gegner der Volksfürſorge. Es hat aber nicht genützt. 
Das Oberlandesgericht heachtete die lückenloſen Feſtſtellungen 
des Vorgerichts, trat deſſen Rechtsauffaſſung bei und wies d⸗e 
Reviſion der Staatsanwaltſchaft mit Ueberwelſung der Koſten 
auf die Staatskaſſe zurück. Damit war dieſer erſte Verſuch der 
Verwaltungsbehörden zu einem Vorgehen gegen die Volksfür⸗ 
ſorge auf Grund einer falſchen Auslegung des Vereinsgeſetzes 
abgeſchlagen. Trotz alledem iſt aber dieſer Verſuch eine drin⸗ 
gende Mahnung an aͤlle Freunde der Volksfürſorge, bei ihrer 
Arbeit nur die wirklich ſozialen Aufgaben der Geſellſchaft ins 
Auge zu faſſen und die Abſichten der Gegner, der Volksfürſorge 
politiſch beizukommen, zu durchkreuzen. 

— Das viel zu keure Perſonal! Seit einigen Jahren be⸗ 
ſchäftigen ſich die kaufmänniſchen Angeſtellten mit der Not der 
alten Handlungsgehülfen, die durch irgendwelche Umſtände ihre 
Stellung verloren haben und nun auf alle Bewerbungen nur 
ablehnende Antworten erhalten. Eine Erſcheinung, die ja 
durchaus nicht bloß im Handelsgewerbe zu beobachten iſt. Der 
kapitaliſtiſche Großbetrieb kann alte Menſchen nicht brauchen. 
Biegſam und billig, das ſind die hauptſächlichiten Anforderun⸗ 
gen, die heute an Arbeiter wie Angeſtellte geſtellt werden. Er⸗ 
fahrungen ſtehen heute niedrig im Kurs. Die Schematiſierung 
der Arbeit und die Ausſchaltung der perſönlichen Gedüchtnis⸗ 
arbeit durch Regiſtratur und Kartothek geſtatten die Verwen⸗ 
dung von jungen und ungelernten Kräften an Stellen, wo 
früher der alte Kommis mit ſeiner weitreichenden Kenntnis der 
Kunden und Lieferanten unentbehrlich war. 

Und Verdienſte? Verdienſte um die Entwickelung des 
Geſchäfts? Die ganzen Jahre treuer und opfervolter Arbeit? 

Da lächelt der Chef höflich: Bitte, keine Sentimentali⸗ 
täten! So etwas paßt doch nicht in unſere aufgeklärte Zeit. 
Ich bezahle meine Leute anſtändig (was man in Prinzipals⸗ 
kreiſen „anſtändig“ nennt), ſo lange ſie ihren Poſten ausfüllen, 
aber ich kann mein Geſchäft doch unmöglich zu einem Invali⸗ 
denheim machen. Und dann das hohe Gehalt... Dafür 
kriege ich ja zwei kinge Kräfte. 

Wer es noch nicht wußte, daß dies die Moral des kapita⸗ 
liſtiſchen Arbeitsverhäitniſſes iſt, kann es jetzt aus berufenem 
Munde, nämlich von den Arbeitgebern ſelbſt, erfahren. Die 
bekannte Unternehmerzeitſchriſt Deutſche Konfektion ſchreibt in 
ihrer Nummer vom 22. März: 

„Oſt wird mit Entrüſtung darauf hingewieſen, daß der elne 
oder andere Betried rückſichtlos langjährige Angeltellte gekündigt 
habe, die nun auf der Straße liegen. Hat man ſich aber einmal 

„Muß“ bandette, os er nicht dle yiten) ſeines ganzen unber, 
nehmens auls Splel fetzte, wenn er vſles, teueres Verſonal brhielt, wo feine Pateieierthuſer⸗ billigem jungem arbeltete. Geruade lo⸗ umte „Mattizierhäuſer“ kranten häufig an ihrem vlel zu teurem Lain un den Pcpait ud Dubͤlaren, weiche man aus hochehren⸗ em unſtand behäll und vier- und fünimal keurer bezahll aſo lange Leute, die vpieſlelcht ebenfoplel leiſteten.., Hier gibt es nur elnen Nusweg, der den Angeſtellten unmigenehm in die Dhren kltx⸗ Mia mag, aber doch zu ihrem und des Geſchäſts Beſten dient. an ſeſ fparfam mli den Gehaltszulggen, der Chef möge ſich nicht angeſichis eines glünſtigſten er ngeſtelallen 
Saune (1) hinreißen laffen, der Ange aber nicht darguf ochen, daß er Le, ſchon ſo und lo lange im Geſchöft ſet und Ge. altserhöhung beanſpruchen könne.. Wer 62 eine Cebens- tellung h, will, verzichle auf dle fragwürdige Wohltat pro⸗ vrefſtorr Gehaltsſteigerung, was er hentgukage uin ſa eher kann, 
als die Penſlonsverſicherung ihm und leinen 
Alter einen gewiſſen Rückhalt biete.“ 

Elne feine Schurfmacherleiſtung! Der Unternehmer ſoll 
auf die verdienten teuren Kräſte verzichten und die Angeſtellten 
auf die fragwürdige Wohltat prygreſſiver Gehattsſteigerung. 

o iſt beiden Teilen geholfen. Der arme geplugte Chef be⸗ 
gnügt ſich mit dem doppelten Unternehmergewinn, der Ange⸗ 
ſtellte aber hat ſeine ſichere „Leben sſtellung“, bei der er 
langſam — verhungern kannt Und ſo kommen wir der 
ſodlalen Gerechtigkeit immer näher! 

Paul Heyſe als Helfer der Sozial⸗ 
demokratie 

Die Uleberſchrift wird einiges Staunen erregen. Paul 
Heyſe, der Dichter der abgeklärten, ſchönen Form, der früh an 
den bayeriſchen Hof Berufene, in deffen Dichtungen die ſozialen 
Kämpfe unſerer Zeit keinen Niederſchlag hinterlaſſen haben, 
Paul Heyſe und der Klaſſentkampf, wie kommen ſie zuſammen? 
Aber es beſteht wirklich eine engere Beziehung zwiſchen Heyſe 
und der Sozialdemokratte. Freilich iſt der Dichter niemals 
Sozlaldemotrat geweſen. Aber er war ein Menſch, der mit 
den Verfolgten empfand, und nicht bloß empfand, ſondern ihnen 
auch zu helſen ſich verpflichtet fühlte. Und ſo iſt er in den 
ſchlimmſten Zeiten unſerer Partel, unter dem Sozialiſtengeſetz. 
ihr ein treuer Helfer geweſen. 

Wir leſen darüber in unſerm deut 
derblatt, der Neuyorker Volkszeitung: 

Dem Dichter Heyſe werden in dleſen Tagen Blumen 
geſtreut und Kränze aufs Grab gelegt. des Menſchen 
Heyſe wird zunächſt wohl weniger gedacht werden. Und doch 
verdient auch dieſer ſeine Blumen und Kränze. 

Es war zur Zeit des deutſchen Soziallſtengeſehes, als die 
ärgſten Verfolgungen über die Arbeiterklaſſe und ihre Organi⸗ 
ſatlonen im Reiche ergingen. Verſammluntzen, in denen ſo⸗ 
zialiſtiſche Ideen zum Lusdruck kamen, waren nicht geſtattet. 
Druckſchriften, die ſozialdemokratiſche Lehren enthielten, wur⸗ 
den verboten. Die ſoziallſtiſche Preſſe war vernichtet und mußte 
ſich ins Ausland flüchten. In Zürich erſchien der Sozialdemo⸗ 
krat, der allwöchentlich ins Reich hineingeſchmuggelt werden 
mußte, um dann im ganzen Lande auf verbotenen Wegen 
ſeinen Leſern zugeſtellt zu werden. Zehntauſende von Broſchü⸗ 
ren und Büchern, Hunderttauſende von Flugblättern, alles vex⸗ 
botene Frucht, deren Verbreitung bis zu ſechs Monaten, ja 
unter Umſtänden bis zu ſechs Jahren Gefängnis brachte, ge⸗ 
langte auf denſelben geheimen Wegen ins Reich, um dort das 
gegen,„die gemeingefährlichen Veſtrebungen der Sozialdemo⸗ 
tratie, gerichtete Ausnahmegeſetz zuſchanden zu machen. 

Der Schmuggel dieſer Schriftenſendungen über die Grenze 
nach Deutſchland hinein war verhältnismäßig leicht. Die 
Schwierigkeit der Verbreitung begann erſt, wenn die verbote⸗ 
nen Schriften „drüben“ waren,wenn ſie, in einzelne Sendun⸗ 
gen zerlegt, überall, nach allen Richtungen hin, weitergeſandt 
werden mußten. 

Beſonders war Mangel an ſolchen Adreſſen, an die man 
größere Sendungen von Schriften und Zeitungen ſchicken 
konnte, die der Polizei nicht von vornherein verdächtig waren. 
Mehr als einmal wurden ſolche Sendungen entdeckt, weil ſie an 
irgendeinen ſchlichten Arbeiter gehen mußten, der ſonft keine 
Kiſten⸗ und Ballenſendungen zu empfangen pflegte. Und Ver⸗ 
haftung und Verurteilung und Gefängnis war in ſolchem 
Falle die Folge. 

Und da mag jetzt, beim Tode Vaul Heyſes, hervorgehoben 
werden, daß der Verſtorbene in jener Zeit des deutſchen So⸗ 
zialiſtengeſetzes ſeine Adreſſe vielfach als Deckadreſſe für Briefe 
und Sendungen verbotener Schriften und Zeitungen hergab. 
die von der Schwelz her nach Deutſchland eingeſchmuggelt 
wurden. 

Ganze Ladungen des in Zürich erſcheinenden Sozial⸗ 
demokrat gingen an die Adreſſe Paul Heyfes in München ab, 
der ſie als ein der Polizei Unverdächtiger in Empfang nahm 
und von wo aus dann die beauftragten Genoſſen die Sendung 
abholten umd weiterſpedierten. Die Polizei in München und 
Deutſchland hatte natürlich nicht die geringſte Ahnung davon, 
daß einer der bedeutendſten deutſchen Dichter ein Verbreiter 
verbotener ſozialdemokratiſcher Schrifter war. Daß er ſich den 
Strafbeſtimmungen des Ausnahmegeſetzes ausſetzte, daß er, 
zuſammen mit der gefammten Arbeilerſchaft Deutſchlands. 
pfiff auf das infame Geſetz gegen „die gemeingefährlichen 
Beſtrebungen der Sozialdemokratie“. 

Es war unſer zu früh verſtorbener Genoſſe Bruno 
Schoenlank, der damals den Vermittler zwiſchen Paul 
Heyſe und der deutſchen Sozialdemokratie machte, und der 
dem verſtorbenen Dichter zu dem Ruhme verhalf, daß er im 
Kampfe gegen das inſame Ausnahmegeſetz der deutſchen Ar⸗ 
beiterklaſſe hilfreiche Hand reichen konnte. 

Das ſei dem toten Dichter nicht vergeſſen. Es iſt nicht 
das unwichtigſte und geringſte Blatt im Buche ſeines Ruhmes, 
das von ſeinem Eintreten für die Verfolgten und Gehetzten 
zeugt. 

von elner jeneröſen 
tellte möge 

Angehörigen im 

  

ſchumerikaniſchen Bru⸗ 

  

  

Der Toilettenwärter 
Szene: Die Toilette eines eleganten Cafés. Marmor⸗ 

boden, Kachelwände, eingebaute Waſchbecken mit Warmwaſſer⸗ 
leitung. Auf einem Tiſch ſriſche Handtücher und ein reichhalti⸗ 
ges Toilettenſervice, von der Schulbürſte bis zum Manicure⸗ 
kaſten.   gefragt, ob der Chef hier unter dem Zwange eines gebieteriſchen „Perſonen: Der Toilettenwärter, weißbärkig, ſehr⸗Jauber, 

ui ver Bruſt fr Krienerdenkmurze. Der Gäſt, kleln, unler⸗ ſehl, nach lehlter Mode getlelbet, Brillantringe. 

das Sims, 
und hält ein Handtuch bereit, Es eniſpinnt ſich folgendes Ge. ſpräch): 

  

Der Gaſt (eintretend: „Bitte, waſchenl“ 

„Der Gaſt (zieht die Ninge von den Hingern, legt ſie au⸗ beginnt ſich zu waſchen. Der Wärter ſteht daneben 

„Na, Sie kenne ich 
ſind Sie eigentlich jetzt ylerd“ 

„Fünf Zahre, mein Herri⸗ 

„No, und das ging nicht meyr? — „MNein. Ich hatte von anno 70 her einen Kmaks weh 

gekommen.“ 
„Sie beziehen doth 
„Oq, 9 Mart 75.“ 
„In der Woche —7 
„Nein, im Monatl“ —.—. 
„So, hm. Viel iſt das nicht. 

ganz erwerbsunfähig. Was kriegen Sie denn hier monatlich?“ „Kriegen? Sch zahle hier doch —l“ ů 0 „Machen Sie doch keine Witze. Was heißt, Sie zahlen ier. 
„Ich habe die Tollette gepachtet und mu dafür tägli dehn Mark geben.“ 8 vef ‚ 0. „Na, und was haben Sie do übrig?“ 
„Durchſchnittlich eine Mart fünfzig bis zwei Mark. Manch⸗ mal auch zweifünfzig.“ 
(Währenddeſſen hat der Hert ſich abgetrocknet. Er putzt ſich nun die Nügel, während der Alte mit dem Ledertuch die Lackſtiefel abreibt. Der Gaſt:) 
„Na, leicht haben Sie's ja nicht. 

auch wenig. Was meinen Ste, 
zerbrechen muß, 
zu bleiben. Es 
die Ringe über.) 

(Der Alte bürſtet ihn ab. Der Gaſt greift in die Weſten⸗ taſche, V ſberun, ſteckt dem Alten etwas in die Hand.) „Bittet“ 

Der Alte verbeugt ſich, 
öffnet die Hand, darin liegt 

Invalidenrente?“ 
* *＋¹      2 

35. 

Aber ſie ünd auch nicht 

Aber Sie brauchen ja 
wie unſereins ſich den Kopf 

um bei dieſen verfluchten Zeiten über Waſſer 
iſt nicht alles Gold, was glänzt.“ Er ſtreift 

E 

der Gaſt verſchwindek. Der Alle 
— ein Zweipfennigſtück. 

Um s2 -Uhr nachts kommt eln rolbefrakter Kellner in die 
Toilette: 

„Fritze, was meinſte, was mir der kleene Dicke ſor'n 
Trinkgeld gegeben hat, der vorhin hier war? Zwanzig M! 
Fein, was? For achtzig hat er und ſein Mächen geſoffen, und 
wie ich ihm auf hundert rausgeben will, winkt er ab. Kavalier, 
was? Aber beſoffen, ſag ich dir — wie 'n Schwein! Komm, 
Fritze, ſollſt auch was davon haben.“ Und er wirft einen Taler auf den Liſch. ö c. 2. k· 

Aus aller Welt 
— Jolgenſchwerer Brand. In Verviers brach nachts in 

eine moon mehreren Familien bewohnten Hauſe Feuer aus, 
bei dem zwei Kinder erſtickten. Drei andere Perſonen wurden 
halberſtickt ins Krankenahus gebracht. 

— Belbſtmord eines Reichstagsabgeordneten. Aus Ko⸗ 
penhagen wird gemeldet: Im Hotel wurde der Reichstags⸗ 
abgeordnete Zenſen erhängt aufgefunden. Die Urſache des 
Selbſtmordes iſt, der Voſſiſchen Zeitung zufolge, vorgeſchrittene 
Tuberkuloſe, nach dem Lolkal⸗Anzeiger ehelicher Streit. 

— Die verhängnisvolle Wettſahrt. In dem Dorſe Som⸗ 
min (Pommern) unternahmen die Pächter Karkowski und 
Cieczynski auf dem Rückweg von der Kirche eine Wettfahrt. 
Das Fuhrwerk des erſteren ſtieß gegen einen BVaum. Der Be⸗ 
ſißer und die Arbeiterfrau Wietezak wurben getötei. 

— Unter Hinterlaſſung erheblicher Schulden flüchtete der 
früher in Mainz anſäfſige Althändler Broo, der ein ſchwung⸗ 
haftes Antiquitätengeſchäft betrieb. Frau und Kinder nahm er 
mit, ebenſo etwa 200 000 Mark. Er wandte ſich wahrſcheinlich 
nach Amerika. Ein Malnzer Prioatmann ſoll um 43 000 Mark 
geſchüdigt ſeln. 

— Schifferlos. Bei der Strandung des 
unweit Long Brauck ertranken. 
vork, der Kapitän, ſeine 
Mann konnte ſich retten. 

  V 

Schoners Buckleij 
nach einer Meldung aus New⸗ 

Frau und die ganze Mannſchaft. Ein 

7 

Literatur x 
Lazarus. 

Liebe und Che. Von Fe⸗dinand Hanuſch. 
Vor zwei Jahren iſt Hanuſch' Kazarus erſchienen. Das Buch 

erzühite die Jugendgeſchichte eines Proletariers non der Wiege bis zur Wanderſchaft, ſeine Ertebniffe in der Dorſſchule und Fabrik, in 
der Kirche und im Fochverein, auf der Walze und auf der Schub⸗ 
ſtatian. Das prächtige Buch hat viele Tauſend Freunde gefunden. 
Es hat Gleichgültige auftnerüttelt, hot Tatfreude erweikt. Rum lieg: 
uns ein neuer Zard vor, der uns von Lazarus' Llebe und Ehe 
erzählt. Das Buch iſt in feinem Inhalt von der Jugendgeſchichte 
vollftändig unabhängig und wird auch dem Veſer, der den erſten 
Band nicht geleſen hat, große Freude bereſten. Es erzählt vom 
wechſelvollen Schickſal eines Proletariers in den Mannesjahren. Von 
der Wanderſchaft kehrt Lagarus in ſeine Heimat zurück. Er findet 
dort ſeine Jugendgeſzielin Eiſa wieder, die nun ſeine Freundin, ſeine 
Braut wird. Er tritt bald in den Vordergrund der Arbeiterbewegung 
ſeiner Heimat und wird wegen angeblicher Religionsſtörung durch 
eine Verſammlungorede zu einem Monot Lerker verurteill. Wir 
jolgen thm aus dem Weberdorf in den Gerichtsſaal und in die 
Kerkerhaft und eilen nach Beendigung der Strafzeit mit ihm in die 
Helmat. Der Vater ſeiner Braut iſt vyn der Maſchine zermalmt 
worden. Lazorus zögert keinen Augenblick mehr, ſeine Braut heim⸗ 
uführen, Mit dem jungen Ehepaar zieht ouch Mutter Sorge ins 
roletarterheim. Elſa erkrankt. Vergebons iſt ihr Wille, geſund zu werden, vergebens die Bemühung des Arztes, das Lungenleiden iſt 

    ö 
nicht hellbar. Während es mii ſeinem Weide zu Ende geht und Gram an ſeinem Herzen nagt, wird Lazarus in eine hejtlge Bewegung 
hineingeriſſen. Unorganiſtexte Arbeiter eines Vetriebes habden elnen; 

    

Der Wärter (lägt Waßſer ins Becken lauſen und ſ. Stüch Seife in die Schale): „Hier mein Herr.“ é un en 

doch ſchon ſeit laugem. Wle lange 

    

So ne Art Bruch. Das iſt dann mal wieder zum Ausbruch 

e
    

  »Und wie alt ſind Sie?“ V vommtundlieveg., ‚ „Donnerwetter — ſo alt ſchon. Was 
keohert⸗ ſcht as maren. Sie denn. 

„Schmieb.“ — xxS 
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Sietlt onnen. — ſt⸗ 850 Horea Ses Serin. 

arus Abernimmt bie Mührung. D: Lunten des Ortes an 

—‚ milt einer Ausfrerrung Rer Arbelier alier Kettiabe. Nun allt 
eüni einer noch ungeſchütten Eürdelberſchatt elnen großben Kampl zu 

Der itürmz⸗ Vepelteruns der teüten Tache folgt aber 
weüu ber Kabentemrer, 1 Strrit muß ornebreitcn werden; 

Ee zlehen die Arbeiter Iur Arbeil und in dac elte Glend zurüé, 
Pk abrelanger Arteit Ilnd da Und edenbrein ilt Losaru⸗ 
Eeiſten vernichtet. ür iſt wäbtend Siktiks enilaſſen worden 
Und daß er ia kgenbetner Babrit der Uimarteng Arbelt findet, iß 
Wühwerſtünp aurgeibioffen. Kur Frait verſtrht ihn nicht m⸗ 

Au er von letnemn Sthickſal erte br bentüdt ſuh im natblzen 
Stäbichen, Arben In iaden, wahtend kliue Kelsgen, ihn verlaßlend 
dbie Rabriten furüctebren. Cr komm 
Arbelt, utznue Bryt. 
Um Geube vimmi er Abichted ran felnen wenlgen Preunden und 
gleht dann in die Welt bmauu. 

Das aller wein Wanulch pattend zu erzähttn. Zu dem Buch 

teinn uns ein Schrekeehen aber nuch ein entgegen, der des 
Arbelters Frrud und Leid kennt und innd Eir des Rtrelctattats 

AIbllcken verfteht. Die vielen Meſtutlen, die au uns voerübtrulehen. 

keäben förmlich Diaufgänger und Inntzatte., der philsſophietende 

Causweber, die brace elnfache Arbeltertton. der Folernde Miarter. 

tudt und unktuge Unternehmer und meie anbere. Miatliſch iriit 

Lxſonn ver ttaſfer Aune Wie ertrben en tgeicheg. ft Aulſtien 

Viend keln Glüct, lein Unglück und ver en ibm auf 

Tribline, don der berunter er duie ſclater 
ſen werkt. Wir ziehen mi dem aiucktn. 

trtennen den ernſten Jultäand leiner 8. 

riuſſima aul dem Kraufenioger 

inhen zu Fern weiſ Mon dra 

eiling des 2 ades und der Nustperrun⸗ 
mil Uazarus am Nande der Gruve fürben, ur die man biln verſenkt 

nat, da feinr weniggen Frrunde in der Stunde den gtatzten Sanreszes 

zind herder Not ven ihbm Ablichted nehinen. däaben das Ge⸗ 

   

      

   

  

    

   

      

    

   

      

  

eurs Heim, 
en Seelen · 

Mürterdentlicher 
        

   

  

     

  

    

am Abend deim, aine; 
On Rictem Aitzentuck lirhe ſein fungen Meis 

Wir wilfen vlelmehr: Lazerue wird geläutert und geboben burch 
fein Geſchick nun arſt rrcht und mit noch größerer Klughell und Er⸗ 
uhrung leiner Hulgabe obliegen und einen neuen noch größeren 
Wirtungekrels Enden. Der iapfere Urbeiter bleibi aufrecht und läßt 
ſich hicht Wn, ahßen BDitl Leid und Enttäuſchungen bringt der 
Kompf über Ihn, r am lehten Ende ift er en, der Khimphiert 

agerur iſt erſchlenen m Betlon der Wlener Bolksbuchdandlmg 
Mien VI. Gumpendarferſtraße 18, und koſtet broſchlert 1,80, gebunden 
2 Mark. Zu beziehen auch durch die Buchhanblung Voltswacht 

Malfeſtheltung 1914. 
Der Verlag der Sageng n, uUns. die Organiſatianen und 

Kolporicure daruuf binzuweiſen, daß die erſte Auflage oergriffen iſt. 
Ein Nachdruck iſt bereits in der Hre r, Be· 

ſtellungen ind zuerlchten an dle Buchhandlung 
Mollswachl, Dang i, Paradle⸗gaſle 32. 

  

„* 
Die blesjährige b iſt aunz beſonders prächtia aus⸗ 

getallen: ſpwohl das Titelblatt ais auch das graße Vollbild zeigen 

churakteriſtilche Arbeirertypen und ſtrömen in eine Stimmung auls, die 
unterem Malfeſt munderbar angepaßt iſt. Der textllche Anhalt iſt des 
Leült'hneücken durchaus würdig. Dle Artitet von Ludwig Frank, Carl 

Mittwoch den 22. April außerordentliche Uebungoſtunde, zu der 
olle Wiiglieder erſchelnen mülſſen. Borlland 

BVorlland. 
EEE — 

Geſchäftliches 
Der cen;z Iſi dal Schon legt lich ein lichigrüner Schleler über 

eld und Flur. Aln 0 nn und Bäumen ſieht man junge, ſriſche 
rtebe. Blanke Käfer wühlen ſich aus der Erde hervor. Vorwitige 

Mlicken ſchwärmen in der herben Luft, und darüber blaut ein 
Lep Weereg Himmel. — Auch der Menſch ſeiert in dieler Zeit eine 

tt gerte Wedenet Atoſten und Herz ſüllen ſich mit neuer Kroft. Dle 
geſteigerte Lebenstätigkelt uſeie Ka, a. in größerem Appetlt. Da 
grelft man gern zu den bewährten Nagsl's Suppen, beci raſch und 
mühelos zu kochen ſind. Eine wohlſchmeckende, warme Suppe, ſelbſt 
nahrhalt, bereitet zugleich den Nagen wohltuend vor für die nach⸗ 
kolßzende Koſt. Sie iſt deshalb die beſte Grundlage ſeder Mahlzelt. 

ü Fahrräder 

die Landarbelte 

Maͤlen⸗Mütter⸗Kinder. 

Vehien und Hermann Wendel erſchöpfen alles, was bel dieſer Gx⸗ 
legenheil über bas Maiſeſt des Proletarlate zu ſagen ilt. Und auch 

kommen diesmal voll zu ihrem Rechte in einem 
Artitel des Genoſfſen Fanß ülber „dle Landarbeſter und der Sozlalismits“. 

Den Rrſchluß bildet eine Betrachmung der Genoſſin Gradnauer Uber 
So ßeſtaltet lich die Malfeſtzellung nicht nur 

un einer wertvollrn Erlnnerung an die Maſteſer 1914, ſie biüldet ein 
dauerndes Gedenkhlatt für jede Arbeiterfamilie. 

  

  

Gefangvereln Süngerhyruh.   zühl, dah ein Geichlagtuer, ein Zertketener tortitzwautti. dellen ſroyr 

ielt vorbet it und der mumeen dem Werwnbl des Lehens untertaucht. 
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tas I½ UUihr Gräbgelung. 
Bereiligung wird erſucht. 
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Sprechmaschinen 
gegen bar und auf Tell⸗ 

rahlung 

Schallplatten 
in grosser Auswahl 

Reparaturen gehnell und 
bitlig 

Vereinskalender Fahrrider von 60 bis 100 Mk. 
bonntag, den 19. Ayril, nachmil⸗ Fab“rnd- 

Halbe Allee. Vutherkirchhof. Um rege A. HMein, Handfung 
Donrig. Breitgosze Kr. 113. 

  

      
   

  

  

  
  

bandwarmem Wasser aul. Dann die Wäsche, ohne sie 
/¼% Stunde in dieser Lauge schwenken, hiersuf gut ausspülen und ausdrücken, nicht aus- 

Des Trocknen darf an nicht zu heissen Orten oder an direkter Sonne geschehen. 
Die Wolle bleibt locker, griliig und wird nicht filzig! 

Henkel's Bleich-Soda. 
SSSSSSSS 

Sberell erhältlieh., niemols loss, ur in Oeitin ai- Pabetea- 
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reinigt ma am besten wie folgt: Mon löst 

Persil das seibsttätise Waschmittel 

                        

     

  

     
    

    
zu Kochen, etwuun 

       
  
       

     
                

  

Wird das 

,urch grosse 

Bliligkett und 

Reellitht 24 L 
* — vellebte 

0 Mocderne 

Anzüuge 
2 van 15 Mk. an 

2 Palstots 
20 
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Konfektionshaus 

Wälese 

   
Danzig 

7 Breitgasse 127. 
  

DOrillich-HOsen, Neselhernden 

  

Ertmann 8 per 
Barxahlung 4 Prorent Rabatt 
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Berufskleidung 
AfbeitzsnzüSe für NHonteutre, SchlOSer, 
Dreher uSs/ Plaue dàCHEn u. HOsen, 

hemden eigener Anfertigung, 
GSHEr bequemer Site 

Danzis, Holzmarkt Nr. 23, 25, 26 
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    Oskar 

Schütemann 
Pesviieten and Likort 

    

  

     
  

Iiswiergasse Kr. 57 

  

  

  

Betten, 
Bettfedern, Dannen 

Einſchüttungen, eiſerne 
:1::/ Bettgeſtelle 2 :: 

    

  

    

    

   
   

Achtuna! 

Sozialdemokrat. Verein Danzig⸗Stabt. 
Die zum Montag, den 20. April einberufene 

Generalverſammlung 
muß umſtändehalber auf Dienstag den 21. April verlegt werden. 

Die Parteileitung. 
S. A.: Gellin, 

  

21⁰ 
  

  

    
   Arthurn Dahlmann 

Tolef. 433 Danzig-Longfuhr, Tolet. 43 
Hauptgeschzft kHauptstrasse 56. 

Fhlale Hauptstrasse 27 Flllde Reuschotlland 16—17. 

on gros MUr wolssen Hand““ en detail 

lobl. nt Euolravo-Händurg 
Lager sàmtllcher lülsentrüdhte, 6Paupen, Grütren, ferner sämlilche 

FettWwarsn, Veormeladen und Honig 602e1 
Heien-Verkaut Kortotfel 

  

    
          

      Kartoffel 

Achtung! Maler! 
Höchste Provision 

beim Einkauf von 

Tapeten, Farben, Lacken, 
Pinseln usus. 

KA. HMahn, Poggenpfuhl 35. 
lelephon 1008. 
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Komm zu mir! Ich borge Dir! 

Robert Schulz, Danzig 
Schütsseldamm 36, 1 Treppe 

Filialleiter 
der Firma Jonss & Co. G m. b. H., Berlin 

Gegründet 1889 

Brosses Lager l. Geschenkartikeln, Muslk- 
instrumenten jed. Art, Sprechmaschinsn, 
Photogreph. Apperaten, Haarschnelde- 
maschinen, Rasisrapparaten u. Messern 
„ 150 òοο Kunden 

Thren. Gold- und Silberwaren 
auf Telizah ohnne Anmzahlung, Movatsraten von 2.00 Mk. an, 
bei Barzah 1%% Rabatt Kein Laden. 1. Etage 

  

  
         

             

  

Echt garantiert reingekacheſten       

Billige vehmieche Bottfedern! 
10 Pfd.: noue, 
geschl. ＋ g.—; 
Deus. V. 10,.—; 
weiss, daunen- 
woiche, geschl. 
„ „20; 

sCHneWwWiss0 25,—, 50,—, 
35;—, Herrsch-Wanre 4 40.—. 
Spoxlalität: Ernata füür Daunen 

＋ 15.—. 

   
Neue, rote Botten 

(grosses Oberbeit, Unterbott, 
2 Kissen) ä Gebelit & 30.—, 
35.—, 10.—; zweischl. 40.—, 
45,.—. 0,.—. Vorsand 201Ifroi 
poer Nachnnhmo, von . 8.— 
aufwärts franko. Umlausch 
oder Rücknahme franko ze⸗- 

stattet, fur Nichtpassendes 
zuühle Geld retour. 12⁵ 
Benedlxt Sachsel, Lobes 320 

bei Pilsen, Böhmen. 

  

  

  

    Gefchlechts⸗, 
ant- und Blaſenleiden, 
yyhllis, nerv. Schwäche ꝛc. 

in frühen und veralteten 
Fällen behandelt gründlich 
ohne Queckſilber u. Salvar⸗ 

ſan, ohne Berufsſtörung 
nach erprobtem Spezial⸗ 

berlahren 13⁰ 

Olbrichs Heil⸗Inſtiint, 
Danzig, Hundegaſſe 123. 

Täglich 10-1 und 5-81,, Uhr, 
Sonntags 10-1 Uhr. 

—————— 
  

Verſuchen Sie meine beiden 

Spezlalmurtten Nr. 17 und 18, 
hervorragenh im Aroma und 
Geſchmack, 8 Siück? Pfennig. 

J. Mötzel, Paradiesgaſſe 32, 
neben der Volkswacht. 1219 

Gediegene ganz neue Möbel 
a. Wunſch gew. Kredit, e. eg. Plüſch⸗· 
garn., Schreibt., Bücherſchr. große 
U. ll. Spieg., nußb. Büfett, Vertiko 
u. Kleiderſchr., eleg. u. einf. Plüſch!., 
Stühle, Tiſche, lebergard, moderne 
Uhr, eleg. Herrenzimmer, Speiſe⸗ u. 
Schlalzimmer, Bettgelt, Klubſeſſel 
u. a. m. Frauengaſſe 13, 1 Tr. 10 

Jeder Genoſſe kauft (73 

Holzpantoffel 
aus der Fabrik Zohanuesgaſſe 14. 

  

  

  

Feiſeur-Lehrling ſucht Eynt 
Duutert. Elbing, Fiſcherſtr. 12. 

Friſeur Helbinsg. Elbing, 
Marienburgerdamm 1. 

  

  

  

  

  

Grogrum 2 2 — E Holte meinc Schuhmacherei den 
E C N U — — E.I werten Genoſſen beſtons empfoglen. 

2* rung frei. E üfFrith Kobarzek, Jungjerngaſſe 30. 
E 

Hygienische Ueitfedern- E aus erstlassigen Kentuchblanerm empflenit die Schnupftabakkacelel L Friſeur K. Arendt. Ohra, 

Relmigungs- Anstalt 2 H f E Südſtraße Nr. 6. 
3 E 

Eöskergasse Nr. 53 X Julius Gosda, Danzig 2 NReue Luube zu verkaufen 

ü 120 E Rohiabalhanclung, 124 2 Sladlgebiet 4. 
— * u Zunge Leute it; Tobias- & iskergasse 5. II. P. iastergasse hape der Marehbelle. — nden Logis gaſſe 10. 

  

  

  

    

  

  

  

RL Poffen nieder 
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„Aenderung Kennlnis zu nehmen. * 

  

wurde erwidert: Wir geben zu, baß die Frattion im Partamenl 
mehr propagandiſtiſche Arbelt leiſten follte. Aber erſten⸗ glbt 
es nicht viele Philip Snowden und dann kann man nicht den 
vierten Teil der Parlanientarjer zum Efletttobeſtand der Par⸗ 
tei rechnen. Die ganze parlamentariſche Arbell fällt auf ein 
poar Schultern. Einige Leute tragen die ganze Laft dor par · 
lamentariſchen Arbeiten; ſie haben nicht die Zeit, propagan· 
diſtiſche Reden, die im Lande zünden würden, auszuarbeſten. 
Für dieſen Zuſtand können die ſieben Mann der Unabhängigen 
Arbeiterpartei nicht verantwortlich gemacht werden. Es iſt 
nicht wahr, daß die Politit der Arbelterpartei die Unabhängige 
Arbeiterpartei am Wachstum hiaderl. In der Stadt, in der 
dies nach der Anſicht der Krititer am eheſten zutreffen follte, 
wächſt und gedeiht die Partei. Die Keitit, die wir gehört haben, 
hat außerhalb der Partei ihren Urſprung. Den Konſervatiwen 
liegt zweifelsohne daran, daß wir bei den nächſten Wahlen 
möglichſt viele Kandidaten aufſtellen, damit ſie ſelbſt möglichſt 
viele Sitze gewinnen. Sie reden daher unſeren Mitgliedern ein, 
daß lie von ihren Parlamentsmithgliedern verraͤten und an dle 
Liberalen verkauft werden. Die Liberalen wiederum behaup' 
ten, die Partei ſei zu unabhängig und mache nur die Geſchäfte 
der Reaktion. Weshalb horchen die Genoſſen nicht auf ihre 
eigenen Vertreter? Weshalb ſchenken ſie ihnen nicht mehr 
Bertrauen? Die Politit im Parlament läßt ſich nicht führen 
wie die Politik im Lande. Wesbalb dies ſo iſt, iſt ſchwer zu 
erklären. Aber bei allem, was die Parlamentarier tun, laſſen 
ſte ſich von den ſozialiſtiſchen und den Intereſſen des ſozia⸗ 
liſtiſch⸗gewertſchaſtlichen Bündniſſes leiten. Unſere Partei geht 
nicht zurück; das haben die Nachwahlen und die letzten (he⸗ 
meinderatswahlen im ganzen Lande bewleſen. — Ein Redner 
meinte, daß die Krink der Partei von der katholiſchen Kirche 
ausgehe, die die britiſche wie die ausländiſchen Arbelterparteien 
vernichten wolle. — Man hatte den Eindruck, daß die Debatle, 
die einem möglichen Vündnis mit den Libernlen den Todes⸗ 
ſtoß verſeßzt hat, ein neues Kapitel in der Geſchichte der Unab⸗ 
hängigen Arbeiterpartei eröffnet. 

Der parlamentariſche Bericht wurde einſtimmig ange⸗ 

Danziger Nachichten 
Beſondere Umſtände machten es notwendig. die General⸗ 

verſammlung des Sozlaldemokraͤtiſchen Vereins Danzig-Stadt, 

die Montag den 20. April ſtastfinden follle, auf Dienskag den 
21. April zu verlegen. Wir bitten die Genoſſen, von der 

  

  

Wliwen und Waiſen. 

Noch immer vertreten Männer und leider auch Frauen 
die Anſicht, daß die Frauen nichts mit der Polilik zu tun haben. 
In Wirklichkeit jedoch gibt es keine einzige polltiſche Maß⸗ 
nahme, die nicht die Frau genau fo viel berührt, wie den Mann. 
Die Wirtſchaftslage der Volksmitglieder, ihre ſozialen und recht⸗ 
lichen Verhältniſſe werden von der Politik beeinſtußt und ſind 
dauernd in ſteigendem Maße von ihr abhängig. Ja, bei mau⸗ 
cher Frage der Geſetzgebung iſt die Frau noch mehr intereſſtert 
als der Mann. Greifen wir nur eine heraus: die des Arbeiter⸗ 
ſchutzes. Zu einem Rieſenheer hat wirtſchaftliche Not und bit⸗ 
terer Zwang die Zahl der gewerblich tättgen Frauen anmachſen 
laſſen. Wie die Männer ſtellen ſie dem Kapital nicht nur ihre 
Arbeitskraft, zur Verfügung, ſie opfern wie jene auf dem Altar 
der Profitmacherei Geſundheit und Leben. Auf dem Sthlacht⸗ 
felde der Arbeit fallen auch Frauen. Taufende von ihnen er⸗ 
leiden Schaden an ihrem Körper, an inneren Organen. Dieſe 
Folge der Fabrikarbeit haben ſie mit den Männern gemein. 
Furchtbar ſind für die Frauen aber weiterhin noch die Folgen, 
d'e ſie und ihre Kinder treffen, wenn die Gefahren der Berufs⸗ 
arbeit den Mann und Vater ins Orub reißen. Dann zieht 
nicht nur Trauer und Jammer, ſondern auch bitteres Elend 
und Entbehrung in ihr Heim ein. Die Witwen⸗ und Walſen⸗ 
rente bietet zu wenig, viel zu wenig zum Leben. Und ſehe groß 
iſt die Zahl der Frauen und Kinder, die Jahr für Jahr den 
Verluſt des Familienhonptes betrauern müſſen, dem sein Unfall 
ber der Arhbeit das Leben nahm. Die Liſte er Hinterkliebenen 
der von einem Unfall Getöteten aus dem Jahre 1912 weiſt die 
folgenden Ziffern auf: 6693 Witwen, 13 9-7 Waiſen ſowie. 
323 Verwandte auffteigender Linie. Insgeſamnt waren im 
Jahre 1912 als Hinterbliebene verunglückter Männer vor⸗ 
handen: 

92 115 Witwen und 113 310 Waiſen. 

Alle dieſe Hinterbliebenen haben natürlich ein ſtarkes; 
Intereſfe, einmal an dem Arbeiterſchutz ſelbſt und weiter auch 
an den Entſchädigungen für die Opfer des Kapitals. Denn 
die Unterſtützungen der Hinterbliebenen ſind jammervoll 
niedrig. Nach den von den Berufsgenoſſenſchaften bezahlten 
Summen für ein ganzes Jahr kommen auf den Kopf folgende 
Rentenbeträge: 

  

Witrden Waiſen; 
bei den gewerblichen Berujsgenoſſenſchaften 202 Mk. 183 Mk. 
bei den landwirtſchuftl. Berufsgenoſſenſchaft. 94 Mk. 75 Mk. 
bei den kommunalen Auffichtlsbehörden . . 166 Mk. 155 M. 
bei den ftaatlichen Auſſichtsbehörden .„„ 174 Mi. 154 Mk. 

Mit ſolchen Rieſenſummen werden die Hinterbliebenen 

ver in der Berufsarbeit umgekommenen Lohnſklaven abge⸗ 
ſpeiſt. Das foll dann eine hervorragende Sozialpolitik ſein! 
Mancher Dividendenſchlucker verſubelt mehr in einem Tage, 
als die Witwen und Waiſen der Reichtumſchaffer ein ganzes 
Jahr an Unterſtützung erhalten. Hier müßten die Frauen tat⸗ 
krätig in die Politik eingreifen, datnit dieſe traurigen Zuſtände 
menſchenwürdigeren Platz machen. 

  

Korrupiion. 

Zu dieſem Artikel fendet uns die Berlin⸗Anhal⸗ 
tiſche Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft fol⸗ 
gende Berichtigung: 

Wir erhalten Kenntnis von Ihrem Artikel 
irt Nr. 22 der Volkswacht, in welchem folgender 

vom 7. ds. 
Paſſus ent⸗   halten iſt: 

„Auch bei der Eintührung der Fernzundeng ſile die 
Straßenbeleuchtung bewährte ſich die modern gerichtete Sach⸗ 
tenntnis des Herrn Stubtverorbneten Dr. Lenz. Auch da⸗ 
für kamen mehrere grohe Firmen in Frage. Schlleßlich 
ſiegte die von ihm empfohlene Berlin-Anhaltiſche Maſchinen⸗ 
bau⸗H.⸗G. Von dieſer nahm Lenz dann bare 7000 Mark, 
geſchrieben: ſiebentauſend Mart, ausdrücklich als Vermiktler⸗ 
gebühr für die Zuwendung des Geſchäſtes.“ 

Auf Hrund des § 11 des Preßgeſetzes erſuchen wir 
um Aufnahme folgender Verlchtigung in der nach Empfang 
dieſes nüchſtſolgenden, für den Druct nicht bereits abge⸗ 
ſchloffenen Nummer, und zwar in demſelben Teile der Volks⸗ 
wacht und mit derſelben Schrift, wie der Abdruck des zu be ⸗ 
richligenden Artikels. 

„In der Volkswacht vom 7. April befindet ſich die 
Mitteilung, daß Herr Stadtverordneter Dr. Lenz von uns 
für die Auftragsvermittlung auf Fernzünder 7000 Mort, 
geſchrieben: ſiebentauſend Mark, bar erhalten haben poll— 
Dieſe Behauptung iſt in jeder Form unwahr, da wir Herrn 
Dr. Lenz weder kennen, noch jemals mit ihm irgend etwas 
zu tun gehabt haben.“ 

Berlin⸗Anhaltiſche Maſchinenbau⸗Aklien⸗Geſeilſchaft. 
N. Blum. Ppa. H. Menzel. 

Wir behalten uns vor, wegen der in dem Artikel ent⸗ 
hallenen ſchweren Beleidigung und den ſich daraus er⸗ 
gebenden Schlußlolgerungen Strafantrag gagen den ver⸗ 
antwortlichen Redakteur zu ſtellen. 

Berlin⸗Anhaltiſche Maſchinenbau⸗Aktien-Geſellſchaft. 
R. Blum. Ppa. H. Menzel. 

Wie die Neueſten Nachrichten wiſſen wolken, hat 
der Verband Oſtdeutſcher Induſtrieller dieſe Zuſchriſt veranlaßt. 

Zit dem ſachlichen Inhalt unſeres Artikels werden wir 
uns noch zu äufern haben. Durch dieſe Berichtigung, die das 
Verhalten dieſer Firma gewiß richtig ſchildert, wird jedoch 
an unſern Angaben nichts geändert. 

Dr. Herrmann macht Reu und veid. 

In der Nummer der Danziger Zeitung, die unmitkelbar 
nach unſerer Volkswacht mit dem Leitartikel Danziger 
Freiſinn erſchien, veröffentlichte er folgende Erklärung: 

Ich habe mich in der Tat in meiner (igenſchaft ais Vor⸗ 
ſihender des Bildungsvereins, der deſſen Intereſſen wahrzunehmen 
verpftichtet iſt, ſeinerzeit um Aufhebung eines über das Lokal ver⸗ 
hängten Militärverbotes bemüht, well bei deflen Anbauer der Wirk 
geſchüftlichen Ruin erlitlen hätte und davon auch der Berein ſelbſt 
in ſchwere Milleidenſchaft gezogen worden wärr, Ich habe damals 
auch unier dem Drucke des Augenblicks auf Verlangen des ver⸗ 
torbenen üüi Maurach, ebenſo wie der Wirt, melner⸗ 
ſeits als Verelnsvorſttzender einen Revers unterſchrieben, daß ich, 
ſoweit mir ein Einfluß zuſtehe, ihn verwenden werde, um ſozlal⸗ 
demokratiſche oder f. miſch. Veranſtaltungen im Bildungsvereins⸗ 
auſe zu verhindern. arauf erſt erfolgte die Aufhebung des 
ilttärverbots. Ich hahe dann ſpüter in der ne daß man 

für dieſe meine Handlung in der Cigenſchaft des Vocſitzenden eines 
EAü Vereine mich troßdem als Politiker, als welcher ich 
felbſtverſtändlich jede Saalabireibung verwerfe, verantwortlich 
machen könne, dus Polizeipräſidium um Mückgade dieſes Neverſes 
erſucht, und dlefe Rückgabe mit nachfolgender Vernjchtung des Rt⸗ 
verſes iſt tänizit erfolgt, er beſteht alfornicht mehr. 

—— „ Dr., Herrmann.“ 

Stell⸗ wir kurz fſeſt, was uns die Herren Schmitz und 
Herrmann bisher erzählten: 

1. Alles iſt ſo lange gut, als der überwachende Polizei⸗ 
kommiſfar Maurach bei dem Wirt ein offenes Vortemonnaie 
findet. 

2. Als das nicht mehr geſchieht, erfſolgt die Verhängung 
des Mililärboykolls. 

3. Dieſer Boykott iſt durch die Polizei veranlaßt, denn 
als auf der Polizei der Revers unterſchrieben iſt, wird der 
Boylott aufgehoben. 

4. Ein führender freiſinniger Politiker kriecht vor einem 
Polizeikommiſſar zu Kreuze. 

5. Dr. Herrman verwirft 
abtreiberei. 

6. Dr. Herrmann verbietet dem Wirt, Sozialdemokraten. 
Polen und Konſervativen den Saal zu geben. 

7. Herr Herrmann „berichtigt“, es ſei nicht wahr, daß 
der Saal verweigert werde. 

8. Herr Herrmann gibt zu, mik der Volizei ein Techtel⸗ 
mechtel gehabt zu haben, durch das die Sozialdemokraten unter 
ein Ausnahmerecht geſtellt wurden. 

So ſieht der Danziger „Freiſinn“ nach ſeinem eigenen. 
Eingeſtändnis aus. 

„als Politiker“ die Saal- 

  

Jefnitiſche Verleumder— 

„Wer da ſchimpft, hat unrecht“; mit dieſer einſichtsvollen 
Spithmarke beginnt das Weſtpreußiſche Volksblatt, 
das erſt unlängſt ſogar den Goethebund mit „Miſtjauche“ be⸗ 
handelte, am 15. April einen ſehr duftigen Artikel. Er ift ſo 
„chriſtlich“, daß ſelbſt ſeine abgehärtete Redaktion ihn durch 
die Kennzeichnung „wie uns geſchrieben wurde“ von vorn⸗ 
herein abſl.yilttelte. In ihm wendet ſich, wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, der berühmte Zentrumsagitator Krauſe 
gegen die ſchreckliche Volkswacht, die keinem guten Chriſten⸗ 
menſchen die wohlverdiente Ruhe gönnt, und den Bezirksleiter 
des freien Verbandes der Staats⸗- und Gemeinde⸗ 

arbeiter, den Stadtverordneten Weſſokowski in Kö⸗ 
nigoberg. 

Der ehrenwerte Verfaſſer übergeht vorſichtshalber die 
Feſtſtellung in unſerer Nr. 30, daß Krauſe den Genoſſen 
Weſſolowski in der ſchwarzen Gemeindearbeiter⸗Ver⸗ 
ſammlung am 1. Aprll ziemlich unverblümt als „Lump“ be⸗ 
ſchimpfte, vollſtändig! Um die Beſchimpfungen gegen W. fort⸗ 
fetzen zu können, behauptet der Schwarze mit echt jefuittſcher 
Unverfrorenheit ohne jeden Anhalt, daß Wefſolowski 
unfere Artikel über die in Frage kommenden Verſammilungen 
geſchrieben habe. Dann behauptet er, daß Weſfſolowski 
die Unwahrheit geſagt habe, als er behauptete, daß Krauſe 
am 4. Januar eine beſondere Verſammlung der in ſeinem Ver⸗ 
bändchen „organiſierten“ Straßenreiniger veranſtaltet vabe, 
um ſie am Beſuch der allgemeinen Verſammlung zu hindern. 

Wir können es dem Genoſſen W. überlaſſen, ſich hierzu 

Kraufe bierüber zu tzenteßen ſind, beweiſt die dreiſte Un⸗ 
wahrheit ſeines Artirets, in dem rluckſichtelos geſchwin⸗ 
delt wird, daß wir einzidg diele Angabe des Krauſe 
als nichtswürdige Beſchimpfung des Genoſſen W. und 
„uralle Zentrumstüge“ bezeichnet haben ſollen! Dieſe 
chriſliche Wahrbaftigteit, die den „Lump“ des Krauſe 
noch erheblich übertrifft, iſt aber noch immer nicht die Krone 
des Artitels. Mit kaltem Blut deklamtert der wülrdige Chriſt: 

„Allo derehrte Voltswacht bezw. Herr Weſſolomski, mit 
der uralten Zentrumelüge iſt es nicht weit her, und die 
Wahrheitsliebe dem Gegner gegenüber hat Herr W., nach 
Kautskyſchem Rezept, nicht beachtet. Herr W. als Neu⸗ 
heide darf jd auch nach dem Zitat des Herrn Kautgty 
dem Gegner gegenüber in der Verſammlung und in der 
Voltorracht, ohne ſich dabei Gewiſſensbiſſe zu machen, ruhig 
verleumden und mit bewußten Unwahrheiten operieten, ge⸗ 
treu nach dem Grundſatz, wie er oben ausgeführt worden iſt.“ 

Dieſen „Grundſatz“ Kautskys ſtellt der e⸗ renwerle 
Moralathlet ſo „feſt“: * 

„Was nun die uralten Zentrumslügen gegen den 
„Geyvoſſen“ Kautsky anbelangt, ſo ſtellen wir nochmals ſol⸗ 
gendes feſt und empfehlen ets Herrn W. zum eifrigen 
Stubium. Kautsk y ſchreibt: Die ſozlalen Tugen⸗ 
den, Hilfsbereitſchaft. Opfermut, Wahrheitsliebe uſw., gel⸗ 
ten nur für die Genoſſen, nicht für das Mitglied 
Ke, b0. W geſellſchaſtlichen Organiſation,“ Siehe 
„Kautsky, Ethik und materialiſtiſche Geſchichtsauff— Stuttgart 1906.)“ bce Gelchclulfoung⸗, 

So ſchamlos wagt das unſaubere Blatt und ſein er⸗ 
bärmlicher Hintermann wider be fleres Wiſſen die 
ſrivole Beſchuldigung zu wiederholen, daß Kautsky dem 
Gegner gegenüber die Unwahrhaftigkeit für erlaubt erklärt 
habe. Wegen dieſer Inſamie hat ſchon die RKönigsberger 
Boltszeitung mit dem ſeſuitiſchen Lügenblatt und ſeinem 
Minter ſo rückſichtslos abgerechnet, daß es ſchließlich ſchwei⸗ 
gen mußte. Trotzdem wiederholt es jeßzt die alie Vüge! 

„Mit wie chriſtlicher Stirn bieſe produziert wurde, be⸗ 
weifl die Tatſache, daß der Artikelſchreiber logar die Stelle 
der Schriſt Kautskyss bezeichnet, in der er ſeine ſchwarzen 
Verleumder geißelt. Auſ Seite 106 der von dem Jeſniten⸗ 
organ genaunten Schrift wendet ſich Kauts ky gerade gegen 
die ultramontanen Giftmiſcher, die ohne Skrupel eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche zveſtſtellung. die ſich harnicht auj die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei und ihre Genoſſen bezieht, in eine moraliſche 
Verpflichtung umfälſchen. 

Es iſt aber gar kein Wunder, daß Zentrumsjefuiten an 
die Möglichkeit einer ſolchen Verpflichtung zur Unwahrhaſtig⸗ 
keit glauben. Ihre eigene Moral, die wir gerade häufig ge · 
nug geißeln mußten, geigt, daß ſie der Wahrheit faſt niemals 
Pardon geben. Den jeſuitiſchen Profeſſor Lehmkuhl, der 
es auodrücklich für zuläſſig erklärt, einen „anrüchigen“ Men⸗ 
ſchen unwahrer Dinge zu beſchuldigen, haben wir bereits in 
der Nr. 31 wörtlich zitiert. 

Man verfteht das Weſtpreußiſche Volksblatt 
und ſeinen Krauſſe noch viel beſſer, wenn man die folgen⸗ 
ben lieblichen Moralgrundſätze des Jeſuitenprovinzials Chi⸗ 
andono betrachtet; dieſe Leuchte ſeiner Kirche ſchr⸗ibt: 

„Gute Eigenſchaften eines böſen Schriftſteilers dürfe 
man zwar nicht ableugnen, aber man dürfe ſietot⸗ 
ſchweigen, denn die Ungläubigen hätten 
tein Recht darauf, daß manihre guten Sei⸗ 
ten lobe. 

Oder manbetone nur die ſchlechten Sei⸗ 
ten, damit niemand ihn zuſleſen wage. 

Gegenüber denarroganten Gegnernder 
Kirche geht keine Veſchimpfung über das 
erlaubte Maß binans, wenn ſie nurſihrem 
Zweck entſpricht.“ 

Es iſt eine ſehr ehrenwerle Geſellſchaft, die nach dieſen 
Regepten die Wahrheit und die Ehre anderer Menſchen men⸗ 
helt. Leute, die das, wie der giftſchwarze Artitel beweiſt, 
meiſterhaft fertig bringen. beſitzen noch den traurigen Müt, fich 
glenzenlos über „ſozialdemokratiſche Gottesläſterer“ zu ent⸗ 
rüſten, wenn ungedildete Arbeiter in ungelenke rache einige 
törichte Aeußerungen tun. Jeſultiſche Phariſäer!    
  

Hlerzu eine Bellage. 

  

  zu äußern. Mit welcher Vorſicht die Behauptungen des .      
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F. Kuhm, - 
empfiehlt ſein 11⁰0 

Hut- und Mrenheschiit. 

Bol würts⸗Bibllocher. 
Jeder gut gebundene Band 1 Mr. 

Das Land der Zuknuff. 
Reiſebeſchreibung für die reifere 
Arbeiterjugend von Leo Kollſch 
Mit Einleltung von P. Göhre. 

Göhre ſchreibt in ſeiner Einlei⸗ 
E unter anderem: „— — Da 
llt keine Selte, dle langweillg zu 
leſen väre. Bon Unfang an packt 
er uns, von Seite zu Seite wird 
er intereſſantéèr. Immer lebendiger 
ſteigern ſich die Erlebniſſe, immer 

  

  wenn Sle Idre Einkäuſe nur in einem wirklich 
ttellen und lollden Geſchäft beſorgen und 

Sie können ſich —.—. venlaſſen, 
    

  

  

  

   

8» dah reell und ſolide die Grundſätze meines Gelchüfts ſind. Kaln Herſtgrs Wortptäg, 

ſchneldig, bge, klar ſteht alles Süur bar und gegen begqueme Ratenzahlung a, · malen Se ten iegeee ne — „ ü 2 Alter es in ſeine Hände bekommen 0 ganze Möbel⸗Einrichtungen ſowie ſämtliche Ergänzungsſtücke. 2 , 0 
eſen und von ſeinem Inhalten⸗ 2 

„„ ige ſeſſelt und hi⸗ E Herren⸗ und Knaben⸗ Bettfedern Damen⸗ und Müdchen⸗E ſen, wwie auLingen⸗ vngerilen 
* ü 

Zu bezlehen durch die Anzüge, Paletots, kompl. Betten Paletots, Ulſter, Buchhandl. Vollswact, „ Hoſen, Ulſter. Schuhwaren. Koſtüme, Bluſen. Danſig, Paradlesgaſſe 32. 

Katolog gratis und franko. Verſand überallhin frauko. 
e 

Nach wleher ſnſe⸗ fonflskallon G Bei Bareinkauf von 100 Mark an einen Regulator gratis. v. 18., W. 14. wieder ſtelgegeben! 
à* 

ü Die Nonne 
ů Auleenomvefe Pfdofufler- ů Alter Markt Nr. 5 Alter Markt Nr. E Aſionch deß vaanhtr Heuten. 5 

iſtoriſche aman aller Zeiten. 

   
  
  

  
  

Nur eine Lektüre für gereiſte Veſer. 

Preis bo pfg. 

Zu beztehen durch 

Buchhandl. Volkswacht. 
Paradiesgaſſe 32. 

Eammemßmeß:—ꝛ̈ 

Freude und Jubel 
in jeder Familio 

erweckt zur Kürzung der Langenvsile 
ein gut splelender 

Sprechapparat 
mit nouesten Plniten und Waſzen. 
Crosse Auswahl hierin liefert in jeder 

Proislage und Ausführung 2131 

ü Elbinger Platten-PCentrale 
Sloue Robattmarten Hans Tischmann. 

    

    

Warenhaus und Möbel⸗Magazin mit Kreditbewilligung.   
  EEE 

Schuhwaren 
ddes Sperlelschuühgeschatts von 

Geschw. Salinger 
214 Elbing, Alter Markt 27 

zeſchnen sidh aus durch GHaltberkeit, Bittgkeni und 
Sute Passtorm. Unser Prinzip Ist: „grosser Umsstz. 
Kieiner Autꝛen del aufmerksamer. treuntülcher Bedtenung 
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einelne Möbel jowie hlilzl Acsflattuugen 
10 reu, Bilder, Spiegel, Tepoiche, Portteren, Gardinen; 

ů Kinderwagen — Klappwagen 

—
—
—
 

     

  

       
    

SP.„ EII L.——.—— —— Wldeuei Muaal land! Alhmm mox Hlahtenaepn 
  
  

  

  

  
  

mit Kreditbewilligung ů — Wilhelmstrasse 54. 1 e Elbing Eis 5 und — Anen ftezopte — ü 
ů pfiehlt sich vum Beruge von: 

A 2 —.— „Echt Elbinger Mumme“ E Apotheke Eischerstraße 45Ub * Herren⸗ und Damen⸗Konfektior Malxbier ff. Caramelbier 2 Haupt-oetgsfege v, E ů Siſch⸗ Her. u. Steppdecken, Zntette, Federn, ů b bi E opathischen Arzneimittol. 216 — ‚.——— raunbier u. Weißbier. Zassaazunsnansenn nas   Außergewöhnliches Angebot! Kleinte ii — 5 
Pa- üů MAensch der Urzeit . früher 2,00 Mk., jetrt 0,60 Mk. Aülkn 50 MHeisternovellen, * reich illuſtrieri.. „ 2.00, „ .60 „ — ÜMenschenschicksale „ 2,00 „ „ 0.60 „   

  

     

  

  

       
  

  
  

Im Sumpf der Grossstadt „ 2,00 „, „ 0.50 „ Soldatengeſchichten von Auguſt ß Pahrtum Fie Erdye „ 4%,„ „ 9.80 „ EEXELEXEEEEE EEEEEEXESEE Zuhait: Keneste Wierndücher „ 1/00ö0, „ 0.25 — 1 swei Beichwerden — Der Kaiſerpreis — Durch außerordentlich gümſtigen Eintauf ſind wir in der Lage, uien Morgen, Herr Huuplmanyr — Der zu obigen reiſen die Bücher abgeben zu können. jeboch nur ſo lange Otto Glard, Scabnaberf peeesJeeeer e Vuchhar H 5 Pfingſturiaub — Zenjeits der Menſchlichteit der Vorrat reicht Buchhandlung Volkswacht 
— Elbing, Le ů — Auf Feſtung — Das Reiervebild — Poradiesgalſe 32 8 2 K Grenadier Simm — Finate rahegtnher Pettci- un? Sen, Aicharts-Genes — 

4 Preis gut gebunden 2.— Mark Neu erſchienen: —— U 
8 RiH . onata Aualbr ů Die Peltüre des Buches in den Soldoten verboten. Gewinnung und Schulung der Frau f. b. poliliſche Belätigung 3 1 

Aeuerdings iſt die Redaknon eines R. leibluttes 30 Pf. ꝛꝛꝛ wegen Abdruck des Jußalts beſträ worden. ů 5 Pf. 2 — es gibt kein befferen Beweis för die Güle Roſa Luxemburg vor der Frankfurter Strafkammer ů Ber Halldarken. jarsere Arbtit, belige Preik des Buches. 10 Pf.   

  

  
      1 ů D Ung Völkswacht, ——— Varadieszaſßes2. Buchhandlung der „Volkswacht“. 

— Len. — Irisccze: Prau; Enterheli, Striog: Volkswacht J. Gehl u. Co.; fämtit Hde in Danzig. Drud: Königsberger Volkszeitung, G. m. b. H., Königsberg i Br. 
     


